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Durch  die  eingehenden  Erörterungen  und  sorgfältigen 
Erwägungen,  mit  denen  die  Rabbinen  die  Schrift  nach  allen 
Richtungen  hin  kritisch  behandeln,  hat  manche  Verordnung 
und  manche  Satzung  sowohl  bezüglich  ihres  Sinnes  als  der 
Ausdrucksweise  Aufklärung  gefunden  und  ist  über  so  manche 
dunkle  Stelle  des  Pentateuchs  wie  der  Bibel  Licht  verbreitet 
worden.  Wenn  nun  auch  die  Rabbinen  in  ihrer  Auslegungs- 
und Darstellungsweise  von  dem  Grundsatze  ausgingen,  daß 
einerseits  jede  mosaische  Vorschrift,  ja  jedes  einzelne  Wört- 
chen und  sogar  jeder  Buchstabe  in  der  Gestalt,  in  der  dieselben 
auf  sie  gekommen  waren,  zu  rechtfertigen,  und  andererseits, 
wo  Belege  nicht  ausreichten,  über  alle  Kritik  zu  stellen  seien, 
so  wurde  dadurch  doch  in  keiner  Weise  der  Charakter  oder  das 
Wesen  der  Verordnungen  selbst,  mochten  sie  nun  ritueller, 
ethischer  oder  juridischer  Natur  sein,  berührt.  In  seinem  Haupt- 
bestreben, die  schriftliche  Lehre  für  die  Dauer,  auch  bei  ver- 
änderten Zeitverhältnissen  unbedingt  in  ihrer  äußern  Form 
unversehrt  zu  erhalten,  zielte  der  Scharfsinn  der  Rabbinen 
nur  darauf  hin,  deren  Richtigkeit  und  Zweckmässigkeit  fest- 
zustellen. An  der  den  Gesetzen  und  Institutionen  zu  Grunde 
liegenden  Idee  rührten  sie  jedoch  nie,  so  daß  der  originelle 
Charakter  durch  die  rabbinischen  Deutungen  keine  Einbuße 
erlitt.  Er  gewann  vielmehr  durch  sie  an  Prägnanz  und 
Schärfe  und  hat  sich  auf  diese  Weise  Jahrhunderte  lang 
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nach  dem  Verluste  der  nationalen  Selbstständigkeit  unver- 
ändert erhalten. 

Bei  dem  ausgeprägten  konservativen  Geiste,  der  den 
Rabbinen  inne  wohnte,  muß  man  sie  somit  als  die  kompe- 
tenteste Quelle  für  das  richtige  Verständnis  der  pentateuchi- 
schen  Gesetze  und  Institutionen  zu  Rate  ziehen.^)  Denn 
bei  ihrem  strengen  Festhalten  an  der  Überlieferung  richteten 
sie  ihr  Augenmerk  nicht  allein  darauf,  daß  in  die  Auslegung 
der  Verordnungen  keine  Verschiebung  sich  einschleiche, 
sondern  wachten  auch  über  deren  Ausführung  und  Aus- 
übung in  hergebrachter  Weise  mit  scharfem  Auge.  In  den 
Kreis  ihrer  Untersuchungen  zogen  sie  sogar  die  sogenannten 
»historischen  Halachoth«  mit  hinein,  welche  weder  für  die 
Praxis  der  Gegenwart  noch  für  die  der  Zukunft  irgend 
welchen  praktischen  Wert  hatten,  sondern  nur  einst  in  der 
Vergangenheit  zur  Anwendung  gekommen  waren.-)  Um  bei 
ihren  Festsetzungen  der  Gesetze  in  deren  ursprünglichen 
Sinn  nicht  im  mindesten  einzugreifen,  unterließen  sie  es 
nie,  wenn  eine  Änderung  oder  gänzliche  Abschaffung  einer 
mosaischen  Verordnung  als  nötig  sich  herausgestellt  hatte 
und  eine  solche  vorgenommen  wurde,^)  sie  vor  allem  ihrem 

1)  Saalschütz  (Das  Mosaische  Recht.  Berlin  1846,  T.  I.  p.  V> 
wirft  der  Arbeit  von  Michaelis  (Mosaisches  Recht,  Frankf.  a.  M.  1770), 
der  das  mosaische  Recht  ohne  jegliche  Bezugnahme  auf  den  Talmud 
behandelt  hat,  Lückenhaftigkeit  und  Unvollständigkeit  vor.  Denn  er 
gibt  meistens  nur  dasjenige,  was  nach  seiner  Anschauung  aus  den 
mosaischen  Bestimmungen  resultiert»  Aber  auch  Saalschütz,  der  es 
als  unumgänglich  notwendig  erachtet,  die  Hauptbestimmungen  des 
Rechts  der  Mischna  zu  berücksichtigen,  hat  seine  Aufgabe  nicht  be- 
friedigend erfüllt,  indem  er  sich  zu  kurz  faßte  und  viele  wichtige 
Punkte,  so  auch  unseren  Gegenstand,  die  eine  Ausführlichkeit  er- 
heischten, nur  kurz  gestreift  hat,  »weil  eine  vollständige  Darstellung 
des  talm.  Rechts  die  Grenze  seiner  Aufgabe  überschritten  haben  würde«. 

2)  Vgl.  Hoffmann,  Die  erste  Mischna  und  die  Kontroversen  der 
Tannaim.  Berlin,  p.  9. 

3)  Über  die  Zuständigkeit  ihrer  Autorität  s.  Weiß  Vtt^im  nn  "in 
Bd.  II,  S.  54  ff. 
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Überlieferten  Sinne  nach  zu  erörtern  und  darauf  ihre  An- 
schauung zu  begründen.  Stets  betonten  sie  aber  in  solchen 
Fällen,  daß  die  begründete  Anschauung  die  ihrige  sei.^) 

Wenn  also  manches  Gesetz  oder  manche  Einrichtung, 
die  an  Ort  und  Stelle  keinen  Aufschluß  über  ihr  Wesen 
geben  und  erst  bei  den  Rabbinen  einen  Sinn  oder  einen 
an  ihrem  Ent-  und  Bestehen  triftigen  Grund  gewinnen,  so 
ist  daraus  keineswegs  zu  schließen,  daß  diese  Deutung  von 
ihnen  neu  geschaffen  worden  sei.  Vielmehr  ist  anzunehmen, 
daß  der  ursprüngliche  Sinn,  auf  dem  das  Gesetz  basierte, 
dem  Volke  wohl  bekannt  war,  von  ihnen  hier  zum  ersten 
Male  zum  Ausdruck  gebracht  und  festgelegt  wurde,  um  ihn 
für  die  Folge  unverändert  erhalten  zu  wissen. 

Eine  der  dunklen  Stellen  des  Pentateuchs,  deren  Auf- 
klärung erst  in  den  rabbinischen  Diskussionen  zu  finden 
ist,  hat  der  Traktat  Arachin  zum  Gegenstand.  In  ihm  kommen 
die  Bestimmungen  des  letzten  Kapitels  des  Leviticus  zur 
Erörterung.  Während  man  geneigt  wäre,  diesen  Bestimmun- 
gen nach  ihrem  Wortlaut  im  Pentateuch  verschiedene  Deu- 
tungen und  Wendungen  unterzulegen,  können  sie  nach  der 
talmudischen  Auffassung  nur  auf  eine  Institution  hindeuten, 
die  im  Kultusleben  des  israelitischen  Volkes  bis  auf  die  Zeit 

Das  von  den  Rabbinen  in  vereinzelten  Fällen  geübte  Ver- 
fahren einige  von  ihnen  verfaßte  Halachoth  Mose  zuzuschreiben 
Cj^üti  ^^^h  .12^(1);  obgleich  sie  in  der  Schrift  nicht  vorhanden  und 
erwähnt  waren,  geschah  nur  aus  dem  Grunde,  um  das  Volk  zu  ver- 
pflichten, sie  zu  respektieren  und  um  jeglichen  Zweifel  an  ihrer 
Echtheit  zu  beseitigen.  Cf.  Weiß,  1.  c.  p.  10.  Diesen  von  ihnen  ein- 
geschlagenen Weg  geben  die  Rabbinen  selber  zu  und  suchen  ihn  auf 
exegetische  Weise  zu  rechtfertigen.  Vgl.  b.  Keritoth  13b:  'n  T^i^^ 
r^^r:  n^a  na'jn  it  (Statt  niq:  haben  manche  Ausgg.  an  dieser 
Stelle  ^)t2hr\)  »Was  Gott  geredet«  (Lev.  X,  11)  —  das  ist  die  Halacha 
(die  sich  mündlich  durch  die  Tradition  erhalten  hat).  »Durch  Mose« 
—  das  ist  die  Gemara  oder  der  Talmud  (d.  h.  die  rabb.  Satzungen, 
die  durch  Diskussionen  entstanden  sind).  Vgl.  j.  Pea  II,  6;  j.  Chagiga  I: 

"IHK  inT?  nja^^en  hi<  nn^tD  na  v^n^  nnx  pxi       nun  r^hn  nxa 
njtron  rii^pitrö  \rh)D)  ■'j^ds  n^^h  naxj  n^s^n  nö3  ^-i,"!t5\ 
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der  Mischna  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt  haben 
mußte.  Dadurch  lassen  sich  nicht  nur  die  Schwierigkeiten 
überwinden,  die  diese  Bestimmungen  sowohl  in  der  Aus- 
drucksweise als  in  der  Bedeutung  bieten,  sondern  es  ergibt 
sich  auch  für  die  alte  Religionsgeschichte  ein  nicht  unwesent- 
licher Beitrag. 

Die  Bestimmungen  tauchen  im  Leviticus  auf,  nachdem 
die  sinaitische  Gesetzgebung  bereits  offiziell  abgeschlossen 
war  (Vgl.  cap.  XXVI,  46),  und  scheinen  einen  ganz  für  sich 
allein  stehenden  Abschnitt  zu  bilden.  Sie  handeln  über 
Schätzungen^),  welche  die  Auslösung  von  Personen,  die  als 
Objekt  eines  Gelübdes  Gott  geweiht  wurden,  bezweckten. 
An  diese  Schätzungen  oder  Aequivalente  schließen  sich  noch 
Gelobungen  oder  Weihungen  an  Hab  und  Gut  an. 

Der  Charakter  des  Fragmentarischen  und  Zufälligen, 
den  die  Bestimmungen  über  die  Aequivalente  an  sich  tragen, 
was  übrigens  auch  für  verschiedene  andere  theologische 
und  religionsgeschichtliche  Beiträge  des  Leviticus  zutrifft^), 
die  Trennung  des  Abschnittes,  in  dem  sie  auftreten,  von 
den  anderen  priesterlichen  Bestandteilen,  der  zuweilen  eigen- 
tümliche Sprachgebrauch  und  die  ganze  Schreibweise  drücken 
ihnen  ein  eigentümliches  Gepräge  auf.  Dieser  Umstand  gab 
zur  Aufstellung  verschiedener  Hypothesen  und  mancherlei 
Auslegungen  Anlaß.  Man  suchte  vor  allem  die  vermißte 
Einheitlichkeit  herzustellen  und  diesen  Abschnitt  des  Le- 
viticus mit  den  vorhergehenden  in  einen  gewissen  inhaltlich 
harmonischen  Einklang  zu  bringen;  auch  auf  die  Erklärung 
der  sprachlichen  Reminiscenzen  nahm  man  Bedacht.  Dank 
den  unermüdlichen  Forschungen  eines  Kuenen,  Ewald, 
Graf,  Wellhausen  u.  a.  ist  in  dieser  Hinsicht  für  das  Ver- 

1)  Delitzsch,  Komm,  über  d.  poet.  Bücher  des  A.  T. :  Hiob, 
Leipzig  1864,  p.  337,  gibt  das  in  diesem  Abschnitt  für  »Schätzung« 
auftretende  'i'^,})  mit  Äquivalent  wieder.  Vgl.  auch  Oesenius  s.  v.  "^"nj?. 

2)  Cf.  Bertholet,  Leviticus  (aus  dem  von  Marti  herausgegebenen 
kurz.  Hand-Komm.  zum  A.  T.)  1901,  p.  XIV. 
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ständnis  viel  Wertvolles  zu  Tage  gefördert  worden.  Was 
aber  das  Wesen  der  Aequivalente  selbst  betrifft,  welcher 
Zweck  und  welches  Motiv  ihnen  zu  Grunde  liegen  und 
nicht  zuletzt,  was  am  interessantesten  sein  dürfte,  in  welcher 
Form  sie  zur  Anwendung  kamen  —  darüber  ist  erst  aus 
den  Verhandlungen  der  Tradition  Verständnis  zu  schöpfen. 
Und  um  so  wichtiger  ist  es,  ihre  Durchführung  in  praxi 
genauer  zu  kennen,  als  sie  dem  Buchstaben  nach  nicht  nur 
in  das  Eigentum,  sondern  auch  in  das  private  Leben  tief 
einzugreifen  schienen  (Vgl.  V.  29). 

Aus  dem  Umstände,  daß  die  Aequivalente  mit  Neder 
eingeleitet  wurden^),  neigte  man  zu  der  Auffassung  hin, 
daß  sie  nichts  anderes  als  eine  Art  Gelübde  wären. 
Sowohl  die  alten  und  neuen  Kommentare  und  die  Archäo- 
logieen  von  de  Wette,  Hoffmann,  Hüllmann  etc.  bis  auf  die 
neuesten  von  Nowack  und  Benzinger,  als  die  speciellen 
Encyklopädieen  für  das  biblische  Altertum  reihen  sie  in  die 
Rubrik  des  Gelübdewesens  ein. 

Von  dem  im  ganzen  Altertum  herrschenden  religiösen 
Brauch,  sich  die  Gottheit  durch  ein  Gelübde  zu  verbin- 
den, war  schon  in  der  heiligen  Schrift  die  Rede.  Von 
dem  Gelübde  an,  welches  Jakob  ablegte,  im  Falle  seiner 
glücklichen  Heimkehr  ein  Heiligtum  in  Beth-el  zu  errichten 
und  an  dieses  Heiligtum  den  Zehnten  seiner  Habe  abzu- 
geben (Gen.  28,  20  ff),  bürgerte  sich  das  Gelübdewesen 
in  das  Volksleben  ein  und  wurde  gang  und  gäbe.  Es  wurde 
auch  in  der  Gesetzgebung  berücksichtigt.  Das  Gesetz  mahnt 
zwar  nicht  zur  Ablegung  desselben;  vielleicht  um  die  Freiheit 
des  Menschen  nicht  zu  beeinträchtigen,  wird  das  Gelübde 
weder  gefordert  noch  dazu  geraten.  Durch  die  ausdrückliche 
Erklärung:  »Es  sei  keine  Sünde,  das  Geloben  zu  unter- 
lassen«^), erscheint  das  Gelübde  nicht  einmal  als  etwas 
verdienstvolles.  Allein  wenn  ein  Gelübde  einmal  ausgesprochen 

2)  Dtn.  23,  23.  Vgl.  auch  Prov.  20,  25;  Koh.  5,  4. 


war,  verlangt  das  Gesetz  eine  unbedingte  und  unverän- 
derte Erfüllung  und  droht  Gottesstrafe  an  für  den  Fall  der 
Nichterfüllung!).  Doch  trotzdem  das  Geloben  von  der  Gesetz- 
gebung von  vornherein  nicht  erwünscht  war,  so  blieb  es 
doch,  so  groß  die  Verordnung  auch  war,  und  so  verhäng- 
nisvoll es  auch  manchmal  werden  konnte,  im  allgemeinen 
Gebrauch.  Der  althergebrachte  Glaube,  die  Gottheit  durch 
gewisse  Leistungen  für  sich  günstig  stimmen  zu  können, 
und  das  feste  Bewußtsein  der  Abhängigkeit  von  der  gött- 
lichen Macht  führten  zu  allerlei  Arten  von  Gelobungen.  Wie 
tief  diese  Anschauung  zu  allen  Zeiten  in  das  Bewußtsein 
des  Volkes  eingedrungen  und  wie  das  Gelübde  gewissen- 
haft auch  in  den  schweren  und  tragischen  Fällen  gehalten 
wurde,  beweisen  ja  viele  Stellen  der  heiligen  Schrift. 

Das  Geloben  trat  in  vielfachen  Formen  auf,  die  man 
allgemein  in  zwei  Kategorieen  einteilt,  positiver  und  negativer 
Natur.  Während  die  positiven  Gelübde  sich  auf  irgend  eine 
Gabe  beziehen,  die  der  Mensch  in  Zeiten  der  Gefahr  oder 
bei  Unternehmungen  vom  zweifelhaften  Ausgang  oder  in 
dem  lebhaften  Verlangen  nach  Erfüllung  eines  Herzens- 
wunsches, Gott  zu  bringen  gelobt^),  sind  die  negativen,  die 
der  Entsagung  und  Enthaltsamkeit,  bis  zur  Erreichung 
eines  Zieles  in  einem  bestimmten  oder  unbestimmten  Zeit- 
punkt auf  verschiedene,  sonst  erlaubte  Genüsse  und  An- 
nehmlichkeiten zu  verzichten,  mehr  der  Ausfluß  höchster 
Liebe  zu  Gott,  die  Bereitschaft  zur  Selbstaufopferung.  Am 
prägnantesten  trat  das  Nasiräat  auf,  das  in  den  meisten 
Fällen  aus  reiner  Gottesverehrung,  dem  wesentlichen  Grund- 
zuge dieses  Instituts,  entstanden  ist.  Nicht  minder  vertreten 
ist  das  negative  Gelübde  im  Issar^).    Beim  Nasiräat  bedarf 

1)  Dtn.  a.  a.  O.;  Num.  30,  3. 

2)  Gen.  28,  20  ff.;  Jdc.  11,  30;  I  Sam.  1,  11;  II  Sam.  15,  8. 

3)  von  ncx  »verbinden«,  wie  Targ.  u.  Talm.  es  auffassen. 
Sifra  zu  Num.  30,  3:  imön  nK  "ilDN^  —  1DK  ICK^.  Die  Riehmsche 
Behauptung  (Handw.  d.  bibl.  Alt.,  S.  498),  daß  Num.  30  nur  von 


7 


es  freilich  nicht  der  Angabe  der  Genüsse  oder  Annehmlich- 
keiten, welche  man  sich  zu  versagen  gelobt  ;  hat  sich  je- 
mand als  Nasiräer  geweiht,  so  ist  schon  damit  eine  Abson- 
derung von  gewissen  Genüssen  verbunden^).  Beim  ID«  da- 
gegen ist  stets  hervorzuheben,  welche  Entbehrung  der  Ge- 
lobende auf  sich  genommen  hat.  Issar  wird  nicht  selten 
auch  in  Form  eines  Schwurs  geäussert.  So  läßt  Saul  seine 
Krieger  unter  Selbstverfluchungen  schwören,  nichts  zu  essen, 
bis  die  Feinde  vollständig  vernichtet  sind  (I.  Sam.  14,  24). 
Hierher  soll  auch  die  merkwürdige  Stelle  Ps.  132,  3  gehören^), 
wo  der  Eifer  Davids,  Gott  eine  Wohnung  zu  verschaffen, 
mit  dichterischer  Feinheit  so  geschildert  wird,  daß  er 
schwört,  nicht  eher  sein  Haus  zu  betreten,  sein  Lager  zu 
besteigen  und  sich  Schlaf  zu  gönnen,  als  bis  er  sein  Ziel 
erreicht  hat^). 

Enthaltungsgelübden  handeln  und  vorzüglich  von  solchen,  welche  den 
Verzicht  auf  Verchelichung  und  auf  ehelichen  Umgang  für  eine  be- 
stimmte Zeit  betreffen,  hat  Nowack  (Lehrbuch  d.  hebr.  Archäologie, 
Bd.  II,  Leipzig  1894,  p,  264,  Anm.  1)  bereits  als  nicht  stichhaltig 
widerlegt, 

1)  Nach  dem  Talm.  bedeutet  ItJ  nichts  anderes  als  »Absonde- 
rung«. Vgl.  Sifra  z.  Emor,  K.  3,  Par.  4  (mit  Bezug  auf  Lev.  22, 
2):  ntrncn  aba  n^n  pK;  Jalkut  I,  181  nach  einer  für  diese  Bedeutung 
angeführten  Reihe  von  Zitaten  schließt:  K^X  Dlpö  ^DS  nn^lJ  [\S  xn 

"tt'^iBt  Über  das  Verhältnis  des  hebr.  in  und  "ni  zum  arab.^cXJ  oder 
s.  Lewy,  Neuhebr.  u.  chald.  Wb.  s.  v.  11J  und  Fleischers  Nach- 
trag daselbst.  Nach  Wellhausen  (Skizzen  und  Vorarbeiten,  III,  p.  117  f.) 
wäre  es  gewaltsame  Willkür,  wollte  man  zwischen  ^  und  in  trennen, 
um  so  mehr,  da  nach  der  Regel  in  und  nicht  llj  das  echt  hebräische 
Aequivalent  für^LXi  ist. 

*)  Vgl.  Buhl,  Gelübde  im  A.  T.  in  Herzogs  Realencycl.,  Bd.  VI, 

p.  486. 

3)  Robertson  Smith,  Lectures  on  the  Religion  of  the  Semites, 
1889,  p.  314,  bringt  die  Weigerung  Urijas,  bei  seinem  Weibe  nicht 
zu  sein,  so  lange  die  Lade  Gottes  im  freien  Felde  weiite  (II  Sam. 
11,  9  f.),  hiermit  in  Verbindung,  wonach  man  annehmen  könnte,  daß 
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In  diese  Gruppe  der  negativen  Gelübde  glaubte  man 
die  Aequivalente  einreihen  und  sie  als  deren  höchste  Klasse 
auffassen  zu  müssen.  Das  höhere  religiöse  Leben  —  so 
interpretieren  die  Kommentatoren  —  wollte  sich  in  noch 
viel  höherem  Maße  äußern,  und  so  entstand  allmählich  das 
Verlangen,  in  Form  eines  Gelübdes  der  Gottheit  sich  selbst 
zu  opfern.  Da  aber  Menschenopfer  in  der  Gesetzgebung 
gänzlich  ausgeschlossen  waren,  so  setzte  der  Leviticus  für 
die  gottgeweihte  Person,  wie  bei  der  menschlichen  Primo- 
genitur^), eine  Loskaufung  mit  einem  nach  bestimmten  Vor- 
schriften geregelten  Tarif  fest. 

Das  letzte  Kapitel  des  Leviticus  soll  auch  die  erste 
Stelle  im  Pentateuch  aufweisen,  wo  das  Gelübdewesen  für 
die  Gesetzgebung  in  Betracht  kommt.  Numeri  30  und  Deu- 
teronomium  23  seien  nur  als  Fortsetzung  zu  betrachten^). 
Die  Bestimmungen  über  die  Aequivalente,  die  als  Gelübde 
im  eigentlichen  Sinne  angesehen  werden,  folgen  nach  Keil^) 
deshalb  erst  nach  Schluß  der  sinaitischen  Gesetzgebung, 
als  ein  Anhang  zu  dieser,  weil  die  Gelübde  im  Grunde 
keinen  integrierenden  Bestandteil  der  ßundesgesetze  bilden, 
sondern  als  eine,  allen  Völkern  gemeinsame  Sitte  freiwilliger 
Betätigung  der  Frömmigkeit  zu  den  in  allen  Religionen 
gebräuchlichen  Weisen  der  Gottesverehrung  gehören,  die 
nicht  gefordert  werden,  sondern  auch  unterbleiben  können 
und  eigentlich  außerhalb  des  Gesetzes  liegen,  aber  doch 
mit  den  Forderungen  des  Gesetzes  an  Israel  in  Einklang 
gebracht  werden  mußten. 

Nach  dieser  Klassifizierung  wären  demnach  die  Aequi- 
valente eine  Art  Gelübde,  für  welches  jedoch  eine  Loskau- 

die  Krieger  überhaupt  ein  Enthaltungsgelübde  ablegten  für  die  Dauer 
des  Krieges. 

1)  Ex.  13,  15;  34,  20. 

2)  Vgl.  Franz  Delitzsch,  Pentateuch-kritische  Studien  in  d.  Zeit- 
schrift f.  kirchl.  Wissenschaft  u.  kirchl.  Leben^  Jahrg.  I,  p.  446. 

3)  Keil-Delitzsch,  Bibl.  Komm,  über  d.  A.  T.,  Bd.  II:  Leviticus, 
p.  178. 
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fung  nach  einer  vom  Priester  je  nach  Alter  und  Geschlecht 
zu  unternehmenden  Schätzung  ermöglicht  worden  ist,  was 
für  die  anderen  Gelübde  nicht  der  Fall  war.  Da  aber  im 
Falle  der  Nichtentrichtung  der  vorgeschriebenen  Summe  die 
gelobende  Person  an  das  Heiligtum  anheimfallen  muß^),  so 
ist  die  Stellung  der  Schätzung  demnach  nur  eine  subor- 
dinierte. Durch  diese  kann  das  betreffende  Gelübde  eine 
Ablösung  finden,  es  kann  aber  von  der  Schätzung  auch 
abgesehen  werden,  wenn  jemand  durchaus  darauf  besteht, 
sich  der  Ausführung  des  gegebenen  Gelübdes  zu  unterziehen. 

Nach  der  rabbinischen  Auslegung  ist  hingegen  das 
Hauptgewicht  auf  die  Schätzung  an  sich  zu  legen.  Sie  steht 
im  Vordergrund  und  bildet  die  Basis  des  Gesetzes.  Sie  muß 
unbedingt  unmittelbare  Verwirklichung  finden,  ein  An- 
heimfallen der  Person  sei  auf  jeden  Fall  gänzlich  ausge- 
schlossen. Denn  unter  diesem  Gesetze  sei  zu  verstehen, 
daß  man  nur  die  gesetzliche  Schätzung  der  Person,  nicht 
diese  selbst,  weiht. 

Wenn  die  Rabbinen  hier  von  einem  Personengelübde 
absehen,  so  wollen  sie  darin  aber  auch  kein  Schätzungs- 
gelübde erblicken.  Sie  trennen  scharf  das  Institut  der  Aequiva- 
lente  vom  Gelübdewesen  und  heben  diesen  Unterschied,  so 
oft  sich  bei  ihren  Diskussionen  Gelegenheit  bietet,  stets  hervor. 

Im  übrigen  standen  die  Rabbinen  dem  Gelübdewesen 
derart  feindlich  gegenüber,  daß  sie  am  liebsten  dessen  Ein- 
gehen gesehen  hätten,  während  gerade  das  Institut  der 
Aequivalente  sich  ihrer  Wertschätzung  zu  erfreuen  schien. 
Denn  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  bekämpften 
sie  das  erstere  und  suchten  es  aufs  energischste  mit  der 
Wurzel  auszurotten.  Um  sein  reges  Treiben  und  seine  immer 
mehr  zunehmende  Verbreitung  endlich  einzudämmen,  scheu- 
ten sie  keine  Ausdrücke  und  gebrauchten  sogar  die  ver- 

^)  Mit  den  dem  Tempel  [anheimgefallenen  Personen  sollen  die 
D^J^ni  (Esra  2,  58;  8,  20;  Neh.  7,  60;  11,  3)  gemeint  sein.  Vgl.  Dill^ 
mann,  Leviticus  1880,  S.  629. 
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letzendsten  Worte.  Ihr  Abraten  von  demselben  war  nicht 
wie  das  der  Bibel,  bloß  um  eine  Nichterfüllung  zu  verhüten, 
sondern  geschah  aus  völliger  Abneigung.  Diese  bekundet 
sich  im  Talmud  von  seinem  Beginn  bis  zum  Schluß^). 
Freilich  war  es  nicht  leicht,  eine  im  Volke  einge- 
wurzelte und  stark  verbreitete  Sitte  ohne  weiteres 
abzuschaffen.  Das  Gelübde  hatte  im  Volksleben  in  dem 
Masse  Wurzel  gefaßt,  daß  die  strengsten  Reden  und  das 
energischeste  Abraten  keinen  Erfolg  erzielen  konnte.  Es  war 
eine  Ausartung  des  religiösen  Lebens.  Bei  jeder  Verlegen- 
heit oder  Notlage,  in  die  ein  Einzelner  oder  die  Gesamtheit 
geriet,  schritt  man  zum  Geloben^).  Das  Nasiräat  wurde  zur 
alltäglichen  Erscheinung  und  erfreute  sich  einer  großen 

^)  Simon  dem  Gerechten,  einem  Mitglied  der  Synagoge  magna 
(220  a.  Ch.)  wird  hoch  angerechnet,  daß  er  nie  von  dem  Opfer  des 
Nasiräergelübdes  gegessen.  Nur  einmal,  wo  ein  Nasiräer  zur  Einsicht 
gelangt  war,  daß  das  Nasiräergelübde  zur  Eitelkeit  verleite  und  des- 
halb sein  Gelübde  gelöst  haben  wollte,  aß  er  von  seinem  Opfer  und 
zollte  ihm  Beifall  (j.  Ned,  1,  1).  Ebenso  rühmt  man  die  von  Hillel 
(geg.  50  a.  Ch.)  gegen  die  Ausartung  des  Gelübdewesens  getroffenen 
Anordnungen  (b.  Ned.  9  b).  Energisch  und  streng  lauten  die  Lehren 
der  späteren  talmudischen  Häupter  des  1.  Jahrhunderts,  des  R.  Nathan: 
vhv  nnpD  )ha::  iQ-'^pöm  non  n:2  t^kd  mui  (b.  Ned.  22a;  Jebam. 
109 b);  des  R.  Mcir:  m^ntm  hlV^b  "[DICIT  Dmj3  'j^JI  (b. 
Ned.  20  a)  und  des  R.  Jehuda,  der  die  Erklärung  dazu  gibt :  Wenn  Du 
dein  Gelübde  auch  erfüllst,  ist  es  besser,  nicht  zu  geloben  (Tanchuma 
zu  Wajischlach;  Midr.  Rab.  Lev.  Abschn.  37).  In  den  folgenden  Jahr- 
hunderten tritt  die  Tendenz  dieser  Lehren  in  noch  schärferer  Form 
auf.  So  bemerkt  R.  Simon  b.  Lakisch  (im  3.  Jahrhundert)  gegen  die 
Lobeserhebung  der  ersten  Frommen  (D^jlt^Xin  D^^Dn),  daß  sie  oft  das 
Nasiräergelübde  ablegten,  um  ein  Opfer  bringen  zu  können,  »dadurch 
wurden  sie  zu  »Sündern«  nach  den  Worten:  »Und  er  versöhnte  ihn 
seiner  Sünde  wegen  (Num.  6,  11),«  denn  sie  haben  sich  des  Weines 
enthalten«  (j.  Ned.  1,  1).  R.  Samuel  gibt  seinem  Unwillen  in  folgender 
Sprache  kund:         Knp:  lö^^pDtT  (b.  Ned.  22a).  Ebenso 

R.  Dimi  (im  4.  Jahrh.):  xtain  KlpO  lö^^pö  XinK>         min  (ib.  77  b). 

2)  Vgl.  j.  Nasir  45,  1  ;  Weiß  a.  a.  O.,  Bd.  I,  p.  222.  So  heißt  es 
in  Gen.  Rab.  81:  KDtD^tT  xmn  D^^tTS  K"n:  ar\p]}  T\)}^2^ 
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Zahl  von  Anhängern^).  Indem  nun  das  Geloben  fast  all- 
gemeiner Brauch  wurde,  so  kamen  infolgedessen  auch  un- 
überlegter Weise  gegebene  Gelübde  häufig  vor,  deren  pein- 
liche Ausführung  eine  starke  Schädigung  der  Allgemeinheit 
hätte  nach  sich  ziehen  müssen.  Unter  diesen  Umständen 
hatten  die  Rabbinen  alle  Veranlassung,  nach  einem  radi- 
kalen Mittel  zu  greifen  und  führten  schließlich  die  Auf- 
lösung von  Gelübden  ein.  Bei  Angabe  eines  ausreichenden 
Grundes,  verbunden  mit  eventueller  Reue,  konnte  ein  Ge- 
lübde durch  einen  anerkannten  Gelehrten  —  D^n  genannt  — 
oder  drei  gewöhnliche  Männer  aus  dem  Volke  Auflösung 
finden.  Manches  Gelübde  bedurfte  nicht  einmal  der  Angabe 
eines  Grundes,  sobald  die  Unüberlegtheit  und  die  dazu  ver- 
leitetende  Ursache  auf  der  Hand  lagen,  und  der  Gelehrte 
war  berechtigt,  es  ohne  weiteres  für  nicht  bindend  zu  er- 
klären. Nicht  selten  suchte  der  Chacham  selbst  für  den, 
der  ein  Gelübde  auf  sich  genommen,  ein  solches  Motiv 
heraus,  das  ihm  eine  Handhabe  für  dessen  Auflösung  bieten 
konnte^).  Diese  Einrichtung  war  anfangs  zwar  auf  Widerstand 
gestoßen,  da  für  ihre  Rechtmäßigkeit  nirgends  in  der 
Gesetzgebung  ein  darauf  abzielender  Passus  aufgewiesen 
werden  konnte^},  sie  wurde  aber  allmählich  anerkannt  und 
sogar  als  »Heilung«*)  angesehen  und  erwies  sich  umso 

^)  Vgl.  j.  Nasir  5;  Gen.  Rab.  91,  wo  von  Simon  b.  Schotach 
erzählt  wird,  er  habe  dem  König  Janai  von  der  Ankunft  von  300 
Nasiräern  berichtet,  die  900  Opfertiere  bedürfen:  pixö  nbn  KDH 
pjn^p  piKö  V^n  ^'V^  [n^O.  S.  auch  dazu  Jost,  Gesch.  d.  Jud.,  Bd.  I,  S.  239. 

2)  j.  Ned.  IX  mit  Anspielung  auf  Prov.  12,  8:  )hi<  nriD  pn5£^ 
J1^\"I  "im:  in'rn  npm  nnn  ^tSi:  iSkd  mu^tr  VT»^         Die  Veranlassung, 
die  gegeben  wird,  um  ein  Gelübde  zu  bereuen  und  dadurch  die  Auf- 
lösung desselben  zu  erlangen,  wird  nn^rs  oder        rn^ns  genannt, 

^)  i2iüD^tt>  HD  h:)  unh  pxi  n^iKn  pnniD  ann:  in\-!  b.  Chagiga 
10  a.  S.  auch  Raschi  dazu. 

^)  Vgl.  den  von  R.  Gamliel  auf  Ablegung  von  Gelübden  be- 
züglichen Ausspruch:  ndhö  d^ödh  \wh  n'?«  3inn  npn*?  nx-i  ntoian 
(b.  Ned.  22  a;  Erubin  64  b). 
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segensreicher,  als  dadurch  ein  Mittel  gegeben  war,  nun 
gegen  das  Gelübdewesen  erfolgreicher  aufzutreten  als  bis- 
her. Denn  dadurch  fand  der  Gelehrte  oder  fanden  die  drei 
Männer  Gelegenheit  dem,  der  um  Auflösung  des  Gelübdes 
bat  und  Reue  bekundete,  auf  die  schlimmen  Folgen  hin- 
zuweisen, die  das  Gelübde  des  öftern  nach  sich  zieht,  und 
ihm  eine  Warnung  für  die  Folge  auf  den  Weg  zu  geben^). 

Bei  dieser  Einrichtung  hätten  aber  auch  die  Aequivalente 
in  manchen  Fällen  aufgelöst  werden  können,  wenn  sie  mit 
dem  Gelübdewesen  im  Connex  gestanden  hätten.  Ein  Armer, 
der  die  von  ihm  gemäß  der  Bestimmung  zu  entrichtende 
Summe  zu  decken  nicht  im  Stande  ist,  sollte  nach  dem 
Gesetz  dem  Priester  vorgeführt  werden  und  dieser  hatte 
ihm  gegenüber  eine  andere  Schätzung  vorzunehmen  (V.  8.). 
Eingetretene  Armut  würde  aber  bei  den  Gelübden  als  Grund 
für  die  Auflösung  genügt  haben. 

Wenn  also  trotz  der  Institution  der  Gelübdeauf- 
lösung die  Aequivalente  zur  Zeit  der  Mischna  sich  behaupten 
konnten,  ohne  daß  von  irgend  einer  Seite  gegen  sie  Ein- 
wendungen gemacht  wurden,  so  dürfte  schon  dieser  Umstand 
maßgebend  sein,  um  als  festgestellte  Tatsache  hinstellen  zu 
können,  daß  sie  den  spezifischen  Charakter  eines  Gelübdes 
nicht  haben. 

Absicht  und  Zweck  der  Aequivalente  auf  der  einen 
und  der  Gelübde  auf  der  anderen  Seite  bedingen  gleichfalls 
eine  scharfe  Scheidung  dieser  beiden  Institutionen.  Beide 
wollen  zwar  mehr  oder  weniger  der  Ausfluß  des  Bedürf- 
nisses nach  religiöser  Betätigung  sein,  doch  war  ihr  Zweck 
insofern  ein  grundverschiedener,  als  das  Objekt  bei  den 

^)  Das  Gelübde  Jephtas,  das  die  Opferung  eines  Menschen- 
lebens forderte,  erschien  den  Rabbinen  so  ungeheuerlich,  daß  sie  zu. 
dessen  Kennzeichnung  das  Wort  des  Propheten  (Jerem.  19,  5)  an- 
wenden zu  müssen  glaubten:  »Und  sie  erbauten  die  Opferhöhe  des 
Baal  zur  Verbrennung  ihrer  Kinder,  was  ich  nie  befohlen,  nie  geredet 
unJ  nie  in  mein  Herz  gekommen.«  Taanit  4a;  Gen.  Rab.  Abschn.  60. 
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Aequivalenten,  wie  sich  aus  der  Auffasung  der  Rabbinen  er- 
gibt, stets  nur  in  einer  Zuwendung  zu  Gunsten 
des  Kultusetats  bestand.  Von  ihrem  Anfang  an 
ist  ihnen  ihre  Stellung  in  der  Abgabengeschichte  anzu- 
weisen. Mit  den  Bestimmungen  über  die  Aequivalente  ist 
im  Pentateuch  ein  Punkt  berücksichtigt,  der  für  die  damalige 
Zeit  und  Verhältnisse  von  nicht  geringer  Bedeutung  war. 
Denn  die  erste,  vielleicht  die  höchste  Stellung  im  religiösen 
Leben  des  biblischen  Altertums  nahm  das  Heiligtum  ein, 
dessen  hohen  Wert  und  hohe  Bedeutung  schon  die  vielen 
Benennungen  dafür  kennzeichnen.  War  es  doch  die  Kultus- 
stätte, aus  deren  Mitte  die  Satzungen  und  Lebensverord- 
nungen, die  sämtlich  im  Leviticus  Ausdruck  fanden,  her- 
vorgegangen sind.  Gott  offenbarte  sie  Mose  nach  seiner 
Verheißung  (Ex.  25,  22),  nachdem  er  in  einer  Wolke  in  die 
aufgerichtete  Stiftshütte  eingezogen  war.  Während  aber 
z.  B.  der  Unterhalt  der  Priester  und  Leviten  und  des  Opfer- 
kultus bereits  aufs  Ausführlichste  angegeben  war,  ist  nirgends 
zu  ersehen,  aus  welcher  Quelle  die  Mittel  zur  Erhaltung 
des  Heiligtums,  »des  Hauses  des  Ewigen«,  geschöpft  wurden. 
Im  Leviticus  wäre  gerade  die  geeignete  Stelle  dafür,  zumal 
er  fast  alle  Kultusangelegenheiten  behandelte.  Nach  den 
Rabbinen  gibt  er  auch  Aufschluß  darüber.  Die  Bestimmungen 
über  die  Aequivalente  sind  es,  die  diesem  Zwecke  dienen 
sollen.^)  Das  »sich  Gott  weihen«  und  die  darauf  folgende 
Schätzung  sind  nichts  anderes  als  Mittel  zum  Zwecke  der 
Einnahmen  für  die  Erhaltung  des  Heiligtums,  in  späterer 
Zeit  des  Tempels. 

Dieser  Modus  der  Aufbringung  von  Einkünften  wurzelt 

^)  Der  Abschnitt  Exod.  30,  11—16  handelt  nur  von  einer  für 
die  Bedürfnisse  des  laufenden  Gottesdienstes  (vgl.  dort  den  Ausdruck 
nyi}?),  nicht  aber  für  die  Erhaltung  des  Heiligtums  p^n)  zu 

verwendenden  Abgabe,  wie  viele  annehmen  zu  müssen  glaubten.  Vgl. 
Wellhausen,  Jahrb.  f.  deutsche  Theologie,  XXII,  S.  418;  Dillmann, 
Ex.-Lev.  p.  319. 
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in  dem  allgemeinen  Abgabenwesen  der  damaligen  Zeit  und 
entspricht  ganz  den  damals  herrschenden  Verhältnissen. 

Steuer  im  modernen  Sinne,  wie  etwa  der  römische 
census,  nach  welchem  laut  festgesetztem  Etat  dem  Einzelnen 
die  Leistung  eines  nach  Vermögen  und  Gewerbe  normierten 
Betrages  auferlegt  wurde,  kannte  das  biblische  Altertum 
nicht.  Hier  kam  nicht  der  geringste  Zwang  in  Anwendung; 
die  Abgaben  waren  dem  freien  Ermessen  eines  jeden  an- 
heimgestellt. Da  alles  unter  religiösem  Einfluß  stand,  so 
mangelte  es  nicht  an  Gaben  oder  Geschenken,  und  alle 
darauf  angewiesene  Fonds  fanden  in  diesen  reichliche  Deckung. 
Denn  durchdrungen  von  der  Liebe  zu  Gott  hielt  man  es  wohl 
für  seine  Pflicht  und  Schuldigkeit,  dem  Kultus  oder  zu  diesem 
oder  jenem  gottgefälligen  Zwecke  nach  Kräften  beizusteuern, 
»den  Ewigen  von  seinem  Gute  zu  ehren«.  Diesen  sich  selbst 
durch  ein  gegebenes  Wort  auferlegten  Verpflichtungen  wurde 
auch  stets  stattgegeben,  und  es  wurden  die  Gaben  nach 
Belieben  des  Spenders  entrichtet;  der  Reiche  gab  mehr,  der 
Arme  weniger. 

Als  Angelpunkt  des  religiösen  Lebens  hatte  sich  wohl 
das  Heiligtum  in  erster  Reihe  der  Zuwendungen  zu  er- 
freuen. Das  Haus,  in  dem  Gott  angeblich  ruhte,  stand  er- 
haben über  allem  anderen,  für  dieses  durfte  kein  Opfer  zu 
hoch  sein^).  Ist  eine  Gabe  für  das  Heiligtum  gespendet 
worden,  so  ist  sie  Gott  gespendet.  Gott  und  Heiligtum 
waren   zwei   untrennbare   Begriffe^).  Wenn  jemand  dem 

^)  Wahrscheinlich  auf  Grund  vorgekommener  Fälle,  in  denen 
mancher,  in  der  Meinung.  Gott  dadurch  einen  Gefallen  zu  tun,  seine 
ganze  Habe  dem  Heiligtum  vermachte,  stellte  die  Mischna,  gestützt 
auf  ein  in  dem  Abschnitte  der  Äquivalente  (V.  28)  stehendes  Wort, 
folgende  Halacha  auf.  Man  darf  nicht  sein  ganzes  Vermögen  weihen  ; 
wer  das  tut,  handelt  gegen  die  Schrift.  Denn  es  heißt:  i^K  h^t: 
nur  einen  Teil  von  seinem  Besitz  (kann  man  weihen),  aber  nicht  h'Z 
*ih  "itl^K  seinen  ganzen  Besitz  (b.  Arachin  28  a). 

2)  Im  Talmud  ist  der  allgemein  Gott  bezeichnende  Ausdruck 
nni  auch  zur  Bezeichnung  des  Heiligtums  oder  des  Tempels  durch- 
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Heiligtum  etwas  zuwenden  wollte,  pflegte  er  zu  sagen  :  er 
weihe  sich  (seine  Seele)  Gott.  Damit  war  die  inbrünstige 
Absicht  verbunden,  dem  Heiligtum  eine  Gabe,  so  hoch  und 
wertvoll  sie  auch  sein  mochte,  zu  weihen.  Dem  Betreffen- 
den war  es  allerdings  überlassen,  die  von  ihm  versprochene 
Gabe  selbst  zu  bemessen.  Aber  «im  Interesse  des  Spenders 
sowohl  als  des  Heiligtums  war  die  Gesetzgebung  darauf 
bedacht,  die  Zuwendungen  für  diesen  heiligen  Zweck  ein 
für  allemal  zu  regulieren  und  führte  die  Institution  der 
Schätzung  ein,  eine  für  alle  Stände  gleiche  und  nach  Alter 
und  Geschlecht  geordnete  Normierung  der  Abgaben.  Durch 
diese  Festlegung  war  sich  somit  jeder,  der  sich  durch  das 
»sich  Gott  weihen«  aus  eigenem  Antriebe  eine  Verpflichtung 
auferlegt,  des  Umfanges  derselben  von  vornherein  klar 
bewußt.  Und  die  vom  Gesetze  festgelegten  Aequivalente 
mußten  unbedingt  geleistet  werden.  Sie  sind  auch  gerade 
deshalb  —  nach  den  Rabbinen  —  mit  dem  Worte  Neder 
eingeleitet,  um  die  Unbedingtheit  ihrer  Ausführung  zu  be- 
tonen. Wie  ein  abgelegtes  Gelübde  nach  dem  Gesetze  un- 
verändert ausgeführt  werden  mußte,  so  sollten  die  Aequi- 
valente stets  Verwirklichung  finden^).* 

Dass  die  Schätzungsgelder  auch  ihrer  Bestimmung 
nach  verwendet  wurden,  geht  aus  folgenden  Stellen  der 
Bibel  über  die  Zeit,  als  der  Tempel  noch  stand,  hervor.  In 
11.  Reg.  12,  5  ff.  wird  erzählt,  daß  König  Jehoas  von  Juda 
die  Anordnung  trifft,  daß  die  vom  Volke  dem  Tempel  ge- 
stifteten Aequivalentsgelder^)  nicht  mehr  wie  bisher  an  die 

wegs  gebraucht.  Vgl.  beispielsweise  den  Lehrsatz  des  R.  Elleser  b. 
Asarja,  der  auf  die  in  obiger  Anmerkung  angeführte  Stelle,  wo  gegen 
die  Weihung  des  ganzen  Vermögens  für  das  Heiligtum  gesprochen 
wird,  folgt:  nös  nnK  hv  vcs:  b'D  onnnS  ^xt^n  ai«  [\s  mns^  ox  ni: 
"131013  hv  Dn  Dix  xn^tt'  nöDn 

1)  s.  Sifra  z.  Bechukosaj  K.  8,  Par.  3:  D''"nj  tt'^pn  ■-  "jSnvn  "n: 

2)  Vgl.  dort  den  Ausdruck  131^  r\W^:  ?]D3.  Dazu  s.  Stade, 
Zeitschr.  f.  d.  alttest.  Wissenschaft,  Jahrg.  V,  p.  288  f. 


Priester  abgeführt  werden  sollen,  weil  diese,  anstatt  damit 
die  nötigen  Reparaturen  im  Tempelgebäude  früherer  Be- 
stimmung gemäß  vorzunehmen,  das  Geld  für  sich  ver- 
wendet hatten,  sondern  daß  diese  Gelder  nunmehr  in  einen 
am  Eingang  des  Tempels  aufzustellenden  Gotteskasten  ge- 
legt und  durch  den  Kanzler  für  Instandhaltung  des  Tempel- 
gebäudes den  beauftragten  Handwerkern  eingehändigt  wer- 
den sollen.  Bei  der  Erzählung  II.  Reg.  22,  4  ff.  zur  Zeit  des 
Josia  wird  das  als  hergebrachter  Usus  vorausgesetzt. 

Diese  beiden  angeführten  Stellen  können  nur  für  den 
Zweck  der  Aequivalente  als  historische  Belege  dienen.  Über 
andere,  die  Institution  der  Aequivalente  betreffende  Einzel- 
heiten sind  nähere  Angaben  nirgends  zu  finden.  Ein  klares 
und  anschauliches  Bild  von  dem  ganzen  Wesen  dieser 
Institution  bis  auf  die  kleinsten  Details  gibt  allein  die 
IVIischna.  Ihre  im  Traktate  Arachin  klargelegten  Bestim- 
mungen weisen  alle  Formen  ihrer  Ausübung  auf.  Und  nicht 
nur  die  Aequivalente  von  Personen  allein,  sondern  auch  die 
anderen,  unmittelbar  auf  sie  im  Gesetz  folgenden  Weihungen 
an  Eigentum  und  Besitz  finden  genügende  Aufklärung. 

Gleich  zu  Beginn  der  Mischna  (Gap.  1)  heißt  es:  Nicht 
nur  das  Aequivalent  der  eigenen  Person,  auch  das  einer 
anderen  mit  Einschluß  der  Leviten  und  Priester  kann  man 
dem  Heiligtum  weihen.  Indem  man  sagt:  den  Schätzungs- 
wert meiner  cbv  'D^V),  deiner  vbv  "jSip)  oder  den  der  be- 
stimmten P'erson  cbv  'Ji^c  I^V)  nehme  ich  auf  mich,  wird 
die  vom  Gesetze  dafür  bestimmte  Leistung  fällig. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  in  der  Mischna  stehen- 
den Verordnung,  zumal  es  sich  in  dieser  nicht  um  die  Per- 
son selbst,  über  die  man  nicht  verfügen  kann,  handelt, 
sondern  bloß  um  deren  Aequivalent,  das  jeder  entrichten 
kann,  ließe  sich  vielleicht  über  die  auffallende  Schwierigkeit 
des  das  Aequivalent  bezeichnenden  Wortes  "j^y  hinweg- 
kommen, das  im  Abschnitt  der  Aequivalente  fast  in  jedem 
Vers  sich  wiederholt  und  durchwegs  mit  dem  Suffixum'der 
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2.  Person  (piy)  ausgedrückt  wird,  auch  wenn  eine  zweite 
Person  nicht  angeredet  ist.  Dieses  häufige  Auftreten  des 
pnj?  dürfte  die  Annahme  gestatten,  daß  es  im  biblischen 
Altertum  sehr  üblich  gewesen  ist,  den  Schätzungswert  einer 
anderen  Person  zu  weihen,  wohl  in  der  Absicht,  diese  durch 
ihre  Verwendung  als  Objekt  des  für  einen  so  hehren  Zweck 
gegebenen  Aequivalents  zu  ehren,  indem  man  sagte:  ^hv  ']^'^V 
deinen  Schätzungswert  nehme  ich  auf  mich.  Der  vielfache 
Gebrauch  dieses  -[^ny  muß  im  Laufe  der  Zeit  die  Bedeutung 
des  Suff.  ?|  so  abgeschwächt  haben,  daß  mit  eigentlich 
gemeint  war.  Dadurch  wäre  auch  die  V.  23  zwei  Male 
vorkommende,  eigentlich  sprachwidrige  Bildung  "|3ij7n  er- 
klärt^). 

^)  Betreffs  des  '^S^iy  allgemeinen,  besonders  aber  in  Ver- 
bindung mit  dem  Artikel,  nahmen  Carpenter  und  nach  ihm  viele 
Andere  an,  daß  das  Suff.,  weil  es  in  der  LXX  meist  nicht  berück- 
sichtigt vc'urde,  im  Texte  ursprünglich  gefehlt  habe  und  von  Ab- 
schreibern später  angehängt  wurde.  Vgl.  Bertholet,  a.  a.  O,  S.  97; 
König,  Historisch-kritisches  Lehrgebäude  der  hebr.  Sprache  II,  2,  p. 
299.  —  Ewald,  Gesch.  d.  hebr.  Sprache  §  290,  führt  in  bezug  auf  das* 
*|3*i;^n  einige  Stellen  an,  die  analoge  Bildungen  aufweisen  (Jos.  7,  211 
^bnNH;  ib.  8,  33:  l^^nn).  Mehr  für  sich  hat  die  Vermutung  von  I. 
Halevy,  Journal  asiatique,  Serie  IX,  1899,  XIV,  p.  543,  der  es  für  elii^ 
Nomen,  entstanden  durch  Bildung  mit  Wiederholung  des  3.  Radikals 
hält  und  will  es  ']3-):;  re>p.  IS'iJ^n  gelesen  haben,  wie  piyj  ,pJl2  etc. 
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deren  Werken  vorgetragenen  wissenschaftlichen  Meinungen. 


MEINEM  LIEBEN  VATERe 


Einleitung. 


Ein  aufmerksamer  Blick  in  den  Koran  zeigt,  dass  alles, 
was  er  an  religiösen  Begriffen,  Gedanken,  sittlichen  und  gesetz- 
lichen Bestimmungen  enthält,  dem  Umfange  nach  erheblich 
hinter  dem  erzählenden  Elemente  zurücksteht.  Viele  Suren 
weisen  Erzählungen  und  Geschichten  auf,  deren  Inhalt  zum 
grossen  Teil  Begebenheiten  und  Ereignisse  aus  dem  Leben 
biblischer  Personen  bilden.  Neben  den  Erzvätern  sind  da 
mehr  oder  weniger  ausführlich  behandelt  Loth  Josef 

(v^^^j),  Mose  Aron  (qj/),  David  (Ojb),  Salomo 

O  ^  >  m 

(^UJLw),  Elija  (j^Jl),  Jona  (^^j),  Zacharia  (^L-^/j),  Hiob 

(^j.jt)»  Diesen  erzählenden  Teil  haben  Kenner  jüdischer 
Literatur  noch  nicht  genügend  auf  seine  Abhängigkeit  vom 
jüdischen  Schrifttum  untersucht.  Zweifellos  besteht  eine  solche 
Abhängigkeit.  Denn  diese  Erzählungen  geben  nie  einen  nackten 
biblischen  Bericht  wieder,  sondern  verlieren  sich  durchweg  in 
legendenhafte  Ausschmückungen.  Sie  sind  also  wohl  nicht 
unmittelbar  aus  der  Schrift  geschöpft,  sondern  beruhen  auf 
mündlicher  Mitteilung  und  verraten,  wenn  man  näher  zu- 
sieht, den  haggadischen  Charakter. 

Geiger  hat  in  seiner  Preisschrift  ^)  zwar  auch  diesen 
Gegenstand  berührt  und  manche  Belegstellen  für  seine  Ab- 
hängigkeit von  der  jüdischen  Tradition  beigebracht.  Aber  schon 


Was  hat  Mohammed  aus  dem  Judentume  aufgenommen?  Bonn  1833. 


Hirschfeld*)  hat  nachgewiesen,  dass  Geiger  bei  der  Unter- 
suchung der  in  den  Begriffen,  Gesetzen,  Glaubens-  und  Lebens- 
ansichten des  Korans  sich  vorfindenden  jüdischen  Elemente 
vieles  entgangen  ist.  In  noch  höherem  Masse  muss  konstatiert 
werden,  dass  die  wenigen  hierher  gehörenden,  von  Geiger 
angezogenen  Stellen  nicht  ausreichend  sind,  um  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  zu  erheben.  Ganz  natürlich !  Vor  sieben 
Dezennien  waren  die  Korankommentare  und  die  darauf  bezüg- 
lichen Geschichtswerke  dem  Abendlande  noch  nicht  in  dem 
heutigen  Umfange  zugänglich.  Gerade  diese  sind  aber  für 
das  Verständnis  des  erzählenden  Teiles  des  Korans  von  Be- 
deutung, da  Mohammed  teils  aus  Vergesslichkeit,  teils  aus 
Unklarheit  bald  abkürzte,  bald  Neues  hinzufügte,  vieles  jedoch 
bloss  der  mündlichen  Ueb erlief erung  überliess.  Auch  war  es 
mit  der  Midraschliteratur  damals  nicht  so  gut  bestellt,  um 
eine  eingehende  Untersuchung  anstellen  zu  können. 

Die  gegenwärtige  Arbeit  stellt  sich  nun  zur  Aufgabe, 
die  haggadischen  d.  h.  die  jüdisch  -  traditionellen  Elemente, 
welche  sich  in  den  erzählenden  Teilen  des  Korans  vorfinden, 
zusammenzustellen  und  sie  mit  den  in  alten  Midraschwerken 
enthaltenen  Parallelen  zu  vergleichen.  Damit  ist  zugleich  dem 
Wunsche  vieler  Koranforscher  entsprochen,  „  die  scharfsinnigen 
Untersuchungen  Geiger's  wieder  aufgenommen  zu  sehen"  2). 

In  vorliegender  Abhandlung  wenden  wir  uns  der  Person 
Josefs  zu 2),  von  dessen  Lebensgeschichte  im  Verhältnis  zu 
der  anderer  biblischer  Personen  im  Koran  sehr  viel  erzählt 
wird.  Ausser  einer  kurzen  Erwähnung  XL,  36  handelt 
von  Josef  eine  ganze  Sure,  die  zwölfte,  welche  auch  ihre 
Ueberschrift  nach  ihm  trägt:  U^j^i  '^jy^  »die  Josef-Sure". 
Aus  den  Parallelen  wird  sich  ergeben,  dass  fast  alle  Züge 
in  der  Lebensgeschichte  Josefs,  die  Mohammed  selbst  „als 


Jüdische  Elemente  im  Korän.    Berlin  1878. 
2)  Nöldeke,  Geschichte  des  Qoräns,  1860,  p.  5  Anm. 
")  Eine  Berücksichtigung  der  anderen  bibl.  Personen  behalten  wir 
uns  für  spätere  Zeit  vor. 


die  schönste"  (joAaßJI  ^y^^t  (V.  3)  bezeichnet,  in  jüdischem 
Boden  wurzeln.  Die  Josef-Sure  liefert  ausserdem  einen  kräf- 
tigen Beweis  dafür,  wie  sehr  Mohammed  unter  dem  Einflüsse 
der  Juden  gestanden  hat.  Denn  der  Umstand,  dass  Moham- 
med sich  mit  Josef  eingehend  beschäftigt  und  alle  in  dessen 
Leben  vorkommenden  Ereignisse  bis  ins  einzelne  zu  erzählen 
sucht,  lässt  sich  nur  darauf  zurückführen,  dass  die  Geschichte 
Josefs  bei  den  Juden  sehr  beliebt  war.  Den  Juden  war 
nämlich  Josef  in  der  Zusammenfassung  seiner  Erlebnisse  der 
echte  Sohn  ihrer  Geschichte.  Er  galt  ihnen  als  Muster  der 
Gottesfurcht,  Eltern  Verehrung,  ^Bruderliebe,  Klugheit,  Demut 
und  anderer  guten  Eigenschaften.  Vor  allem  stellte  die  Hag- 
gada  Josef  durch  alle  Zeiten  als  Vorbild  des  jüdischen  Volkes, 
seines  Heiligtums,  seiner  Propheten,  Lehrer  u.  s.  w.  hin,  so 
dass  man  in  den  Tagen  schwerer  Verfolgung  voll  Gottver- 
trauen auf  die  Geschichte  Josefs  hinwies  und  aus  ihr  Trost 
schöpfte^).  Die  Geschichten  über  Josef  lebten  gewiss  auch 
im  Munde  der  Juden  des  Higäz.  So  war  es  natürlich,  dass 
Mohammed  sie  kannte  und  sie  in  sein  Gebäude  aufzunehmen 
für  zweckmässig  fand.  Er  sah  sich  geradezu  genötigt,  auf 
solche  Stoffe  einzugehen,  zumal  da  die  Juden,  um  ihn  in  Ver- 
legenheit zu  bringen,  Fragen  aus  der  Lebensgeschichte  Josefs 
an  ihn  zu  richten  pflegten 2).    Freilich,  nachdem  Mohammed 

^)  Vgl.  Hamburger,  Real-Encycl.  f.  Bibel  und  Talmud.  Bd.  I,  1870, 

S.  607. 

2)  Vgl.  Zamahgari  p.  fV,  Z.  lOfif.:    s^\^  I^Li  O^^JI  sU)<s^ 

^^,ftwMj.j  KaoA  n^i  L-jLäXJI  IcX^  L^ijÜ  ♦  .  .  ^'^J  iUai.      „Die  jü- 

dischen Gelehrten  sagten  zu  den  Grossen  der  Götzenverehrer:  Fraget 
Mohammed,  weswegen  Jakobs  Haus  aus  Syrien  nach  Egypten  wegzog, 
und  nach  der  Josefsgeschichte  ...  Da  offenbarten  wir  dieses  Buch,  in 
dem  sich  die  Josefsgeschichte  findet."  Die  Koranausleger  teilen  gelegentlich 
auch  Fragen  mit,  die  angeblich  von  seiten  der  Juden  aus  der  Geschichte 

Josefs  an  Mohammed  gerichtet  wurden.     So  z.  B. :   ^^äXaö  ^^^^t 


sich  entschlossen  hatte,  die  Geschichte  Josefs  vorzutragec, 
stellte  er  die  Sache  so  dar,  als  sei  ihm  die  v^^m^j  »^'i  ge- 
offenbart worden  (V.  3).  Er  sei  nicht  dabei  gewesen,  könne 
sie  also  nur  durch  direkte  Offenbarung  erfahren  haben  (V.  103). 
Da  ihm  aber  die  Geschichten  und  Sagen  ^)  nur  durch  mündliche 
Ueberlieferung  bekannt  waren,  so  musste  ihre  Wiedergabe 
bei  ihm  mehr  oder  weniger  von  der  jüdischen  Gestalt  ab- 
weichen, was  leicht  begreiflich  und  erklärlich  ist,  weil  er  sie 
aus  dem  Gedächtnis  vortrug.  Wenn  sogar  Gesetze,  Redens- 
arten und  einzelne  Ansichten,  die  doch  immer  kleineren  Um- 
fang haben  und  dem  Gedächtnis  genügende  Anhaltspunkte 
bieten,  bei  ihm  verworren  und  unklar  blieben,  so  musste  dies 
bei  Erzählungen  erst  recht  der  Fall  sein. 

Die  Sure  XII.  gewinnt  noch  bedeutend  mehr  an  Umfang 
und  Ausdehnung  bei  den  Auslegern  des  Korans;  jeder  Vers 
wird  durch  Zusätze  und  Auslegungen  merklich  bereichert. 
Die  Kommentatoren  und  Erzähler  wissen  auch  für  jede  in 
dem  Josefsdrama  handelnde  Person  einen  bestimmten  Namen 
einzusetzen,  während  Mohammed  sogar  Personen,  die  eine 
Hauptrolle  spielen,  anonym  liess.  Wir  haben  die  Ueber- 
lieferungen  der  Koranausleger,  sofern  ihr  Ursprung  sich  als 


♦  ♦  ♦  ^»^LmwIj  ^i5oj>3-l  Q^''  d-^  (Tabari,  6ämi*-albajäii 
XII,  p.  Aö,  Z.  6flF.;  ZamaPari,  p.  fit,  Z.  23  ff.;  Ta'labi,  p.  v»).  „Es 
kam  zum  Propheten  ein  Jude  .  .  .  und  sprach  zu  ihm:  0,  Mohammed! 
Erzähle  mir,  wie  die  Namen  der  Sterne  Messen,  die  Josef  sich  vor  ihm 
neigen  sah.  Der  Gesandte  Gottes  schwieg  und  gab  ihm  nichts  zur  Ant- 
wort. Da  kam  Gabriel  und  teilte  ihm  die  Namen  mit.  Er  liess  darauf 
(den  Juden)  holen  und  sagte:  Wirst  du  gläubig,  wenn  ich  dir  ihre 
Namen  mitteile?  ..." 

Der  für  Erzählungen  des  Korans  oftmals  gebrauchte  Ausdruck 
„Sage"  ist  nicht  im  strengen  Sinne  des  Wortes  zu  nehmen. 


jüdisch  nachweisen  liess^  in  unserer  Untersuchung  mitauf- 
genommen  und  mit  den  entsprechenden  Parallelen  verglichen. 
Denn  die  Ausdeutungen  und  die  Zusätze  zu  der  Sure  von 
selten  der  Ausleger  bilden  nicht  etwa  zwei  verschiedene 
Zweige^  sondern  gehören  nach  Ursprung  und  Wesen  eng  zu- 
sammen. Wollen  sie  doch  so  ziemlich  alle  aus  der  aller- 
ältesten  Zeit  des  Islams  herrühren  und  gehen  auch  grösstenteils 
auf  alte  Autoren  zurück.  Häufig  sprechen  sie  ja  ausdrücklich  im 

Namen  des  Propheten  (^^^JI  ^t)  oder  seiner  Gefährten  (^^ 

Benutzte  Kommentare  und  Geschichtswerke: 
ZamahsarP),  BaidawP),  Talabi^),  Tabarl^),  Ihn  al-Atir-'). 
Der  Kommentar  des  j^i^ait,  den  Geiger  schon  be- 

nutzt und  dessen  Verfasser  er  irrtümlich  mit  Elpherar  be- 
zeichnet hat,  stand  uns  leider  nicht  zur  Verfügung. 

Benutzte  jüdische  Quellen: 

Talmud  Babli,  Wilna  1880—85. 
Talmud  Jeruschalmi,  Zitomir  1860 — 67. 

1)  vJLIxJI  T.  I,  Cairo  1307. 

2)  ed.  Fleischer,  Bd.  I.  Wir  zitieren  ihn  und  führen  von  ihm 
Stellen  nur  dann  an,  wenn  sein  Vorgänger  Zahmahsari  nicht  davon  redet. 

8)  ^^Uxi^l  U^>a5  Cairo  1306. 

*)   qW^*-^^  ^'''^    Kommentar  zum  Koran.    Abschnitt  XII — XIII, 

Cairo  1901—3;  Chronikon  T.  I,  1,  ed.  Barth,  Leiden  1879.  Den  Kom- 
mentar zitieren  wir  unter  dem  Namen  Gämi'-albajän;  das  Chronikon  unter 
dem  Namen  des  Autors. 

5)  J^lXil  ^j^^^  I.  II.  Büläq  12!  0.  Da  Ihn  al-Atir  im  wesent- 
lichen ein  Auszug  von  Tabari's  Chronikon  ist,  so  zitieren  wir  ihn  nur  da, 
wo  er  Stellen  anführt,  die  Tabari  nicht  hat.  Vgl.  Brockelmann,  Das  Ver- 
hältnis von  Ibn-el-Atirs  kämil  fit-ta'ri^  zu  Tabaris  Ahbär  errusul  wal- 
mulük.    Strassburg  1890. 
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Midrasch  Rabba,  Wilna  1878. 
Midi.  Tancliuma^  ed.  Buber,  Wilna  1885. 
Midr.  Tanchuma  genannt  Jelamdenu,  Wien  1863^). 
Midr.  zu  den  Megillot,  Wilna  1878. 
Midr.  Tehillim,  ed.  Buber,  Wilna  1891. 
Midr.  Samuel,  ed.  Buber,  Krakau  1893. 
Midr.  Mischle,  ed.  Buber,  Wilna  1893. 
Midrasch  hagadol,  ed.  Schechter,  Cambridge  1902. 
Targum  Onkelos,  ed.  Berliner,  Berlin  1884. 
Targum  Jonathan  ben  Usiel  zum  Pentateuch,  ed.  Ginsburger, 
Berlin  1903. 

Mechilta  d'R.  Ismael,  ed.  M.  Friedmann,  Wien  1870. 
Pirke  d'R.  Elieser,  ed.  Luria,  Warschau  1852. 
Pesikta  Rabbati,  ed.  Friedmann,  Wien  1880. 
Pesikta  d'R.  Kahana,  ed.  Buber,  Lyck  1868. 
Seder  Elijahu  rabba  und  Seder  Elijahu  sutta,  ed.  Friedmann, 
Wien  1902. 

Bet  ha-Midrasch,  ed.  A.  Jellinek,  Leipzig- Wien  1853 — 57. 
Midrasch  Lekach  tob  von  Tobija  ben  Elieser,  ed.  Buber, 

Wilna  1880. 
Jalkut  Schimeoni,  Warschau  1876 — 77. 
Aggadath  Breschith,  Warschau  1876. 
Seder  Olam  rabba,  ed.  Ratner,  Wilna  1897. 
Hagiographa  chaldaice,  ed.  P.  de  Lagarde,  Lipsiae  1873. 
The  chronicles  of  Jerahmeel,  ed.  Gaster,  London  1899. 

Den  jüdischen  Werken  liesse  sich  noch  das  schon  von 
Geiger  in  seiner  angeführten  Arbeit  berücksichtigte  Sefer 
Hajaschar  anreihen.  Wir  haben  jedoch  auf  dieses  uns  auch 
vorliegende  Buch  (ed.  Konstantinopol  1728)  keine  Rücksicht 
genommen,  da  ein  Verdacht  für  seine  Abhängigkeit  von  ara- 
bischen Quellen  besteht.    Nach  Zunz^)  hat  der  Verfasser  des 

^)  Zum  Unterschied  vom  ersteren  zitieren  wir  diesen  Tanchuma 
nach  seinem  Beinamen  „Jelamdenu". 

2]  Gottesdienstliche  Vorträge  der  Juden.  2.  Aufl.  Frankfurt  a.  M. 
1892.    p.  163  ff. 
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Sef.  Haj.,  das  zu  Ende  des  elften  Säculums  abgefasst  worden 
sein  mag^  nebst  der  Gemara,  Midrasch,  Beraitha  und  sonstigen 
jüdischen  Werken  auch  arabische  Autoren  benutzt. 

Eine  besondere  Anziehungskraft  besass  die  Josefs- 
geschichte auch  für  die  christlichen  Völker  des  Orients.  Sie 
sahen  in  der  biblischen  Erzählung  von  den  Schicksalen  Josefs 
eine  ergibige  Fundgrube  für  religiöse  Betrachtung.  Die  christ- 
lichen Theologen  fassen  Josef  als  Typus  der  Person  Christi, 
da  das  Schicksal  beider  eine  gewisse  Analogie  aufweist^). 
Sie  halten  sich  im  allgemeinen  ziemlich  streng  an  den  bib- 
lischen Text  und  knüpfen  an  diesen  homiletische  Betrachtungen. 
Vielfach  verwenden  sie  zu  diesem  Zwecke  auch  haggadische 
Elemente.  Die  christlichen  Homilien  sind  zu  unserer  Unter- 
suchung nur  herangezogen  worden,  soweit  sie  der  arabischen 
UeberlieferuDg  entsprechen  2).    Vor  allem  nahmen  wir  Be- 


Vgl.  Ephraem  „De  laudibus  Josephi"  (Opp.  T.  II.  Gr.  et  lat. 
p.  21  ff.);  Ambrosius  „De  Josepho  Patriarcha".  Aphraates  (Horn.  XXI, 
p.  403)  beginnt  seine  Parallele  mit  den  Worten:  l^oiaD?  Iä^55  ^asDOlm 
l^^h  \q^^^  001  „Der  verfolgte  Josef  ist  das  Vorbild  des  verfolgten 
Jesus";  ähnlich  der  von  der  Haggada  angestellten  Analogie  zwischen 
Josef  und  Zion:  ]mh  yn»«  epi^h  HD  So  „Alles  was  Josef  begegnete, 

begegnete  Zion"  (Tanch.  z.  Gen.  p.  105  b;  Jalk.  z.  Malachi  §589).  Eben- 
so erblicken  die  arab.  Autoren  in  den  Lebensereignissen  Josefs  eine  An- 
spielung auf  die  Mohammeds:   J^*^^^         (^^^i  <^ 
Ui         y3  ^aIä  i>.jj.3.t  i^xJ^  uÄA^j 

♦iu  ^^^Lä-J  „Allah  erzählte  dem  Mohammed  die  Geschichte  Josefs,  wie 
seine  Brüder  bei  Erwähnung  seiner  Träume  gegen  ihn  frevelten  und 
ihn  beneideten,  damit  der  Gesandte  Gottes  für  den  Frevel  und  Neid  seiner 
Leute,  als  ihn  Gott  mit  seinem  Prophetentum  auszeichnete,  darin  Trost 
finde."    (6ämi'-albajän  XII,  p.  a\  Z.  4  v.  u.;  Zam.  p.  fif  unten). 

2)  Andere  in  der  Patrologia  vorkommende  haggad.  Stellen,  die  sich 
auf  Josef  beziehen  und  von  anderer  Seite  noch  nicht  beachtet  sind,  haben 
wir  am  Schlüsse  in  einem  Anhang  mit  den  entsprechenden  Parallelen 
angeführt. 
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zug  auf  Ephraem  Syrus^),  der  sich  mit  der  Josefsgeschichte 
eingehend  befasst;  ferner  auf  Hieronymus 2)  und  Aphraates^). 
Ausserdem  berücksichtigten  wir  die  Darstellung  der  Geschichie 
Josefs,  die  Basilius  dem  Grossen  aus  Cäsarea  (f  379)^)  und 
Mar  Narses  (f  496)^)  zugeschrieben  wird,  und  die  Scholien 
des  Barhebraeus  zur  Genesis^). 

In  späterer  Zeit  haben  sich  auch  die  persischen  Dichter, 
namentlich  Firdussi^)  und  Dschami^),  dieses  biblischen  Stolfs 
bemächtigt  und  die  Geshichte  Josefs  bearbeitet.  Bei  diesen 
finden  sich  ebenfalls  jüdische  Elemente,  worauf  wir  jedoch 
in  unserer  Untersuchung  leider  nicht  eingehen  konnten. 

An  dieser  Stelle  erfüllt  der  Verf.  die  angenehme  Pflicht, 
seinem  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Professor  Dr.  Theodor 
Nöldeke  sowohl  für  die  Anregung  zur  vorliegenden  Arbeit, 
als  besonders  für  die  liebevolle  Förderung  seiner  Studien  an 
der  Kaiser- Wilhelms-Universität  seinen  aufrichtigen  und  tief- 
empfundenen Dank  auszusprechen.  Herr  Prof.  Nöldeke  hatte 
auch  die  Güte,  die  Abhandlung  an  vielen  Stellen  mit  seinen 
Anmerkungen  zu  begleiten,  die  durch  ein  in  Klammern  ge- 
setztes N.  kenntlich  gemacht  sind. 

1)  Opera  omnia.  T.  I  (syr.  et  lat.)  Rom  1737;  T.  II  (gr.  et  lat.) 
Rom  1743.  Ausserdem  das  lange,  Ephraem  zugeschriebene  Gedicht  über 
Josef,  unter  dem  Namen  „Saint  Ephrem,  Histoire  complete  de  Joseph. 
Poeme  en  douze  livres"  herausgegeben  von  Bedjan  (auf  dem  Titelblatt 
nicht  genannt)  2.  Aufl.  Paris  1891.  Vgl.  darüber  die  Recension  von 
Th.  N(öldeke)  zur  ersten  Auflage  im  Literarischen  Centraiblatt  1888  No.  1- 

2)  Patrologia  latina,  ed.  Migne,  1845. 

*)  The  Homilies  of  Aphraates,  ed.  Wright,  London  1869. 

*)  Aus  der  Sachau'schen  Sammlung  der  Kgl.  Bibl.  zu  Berlin:  Die 
Geschichte  Josefs,  angeblich  verfasst  von  Basilius  dem  Grossen  aus  Cäsarea. 
T.  I,  ed.  Weinberg,  Halle  1893;  T.  II,  ed.  Link,  Berlin  1895. 

*)  Die  Geschichte  Josefs  von  Mar  Narses,  ed.  Grabowski,  Berlin  1889. 

«)  ed.  Uhry,  Leipzig  1898. 

')  Vgl.  Schlechta-Wssehrd  „Aus  Firdussi's  religiös -romantischem 
Epos  Jussuf  und  Suleieha"  in  ZDMG.  Bd.  XLI,  S.  577  ff.;  dazu  Grünbaum, 
das.  Bd.  XLIII. 

«)  „Josef  und  Suleicha"  übers,  v.  Vincenz  v.  Rosenzweig.  Wien  1824, 


„Die  Josef- Sure" 


V.  f. 


ijSjS'  vXr>l  (J\    viiol    Lj    äjo^    v-A^^j  Jlä 

„Josef  sprach  zu  seinem  Vater:  0  Vater,  ich  sah 
elf  Sterne,  und  die  Sonne  und  den  Mond  sah  ich  sich 
vor  mir  neigen!" 

Die  Sure  selbst  hat  im  V.  101  nur  eine  Andeutung, 
wer  unter  den  elf  Sternen,  der  Sonne  und  dem  Mond  zu  ver- 
stehen sei.  Ausgeführt  findet  sich  die  Traumdeutung  bei  den 
Auslegern.  Aehnlich  der  Genesis  (37, 10)  beziehen  sie  die 
Sonne  und  die  elf  Sterne  auf  den  Vater  und  die  elf  Brüder, 
unter  „dem  Monde"  aber  verstehen  sie  nicht  die  wirkliche 
Mutter  Josefs,  Rahel,  die  zur  Zeit  des  Traumes  bereits  tot 
war,  sondern  eine  Muhme  ^),  die  ihn  nach  dem  Tode  seiner 
Mutter  erzogen  haben  soll: 

„Die  Sterne  sind  seine  Brüder,  die  Sonne  und  der  Mond  sein 
Vater  und  seine  Muhme." 


v£iöLo  cXi  s:>^\S'  »>a\       iuX=>         Vgl.  auch  Gen.  35,19. 

[Mohammed  hat  hier  vielleicht  in  aller  Naivität  das  Richtige  gedacht  und 
die  wirkliche  Mutter  gemeint,  ganz  wie  der  ursprüngliche  Erzähler,  für 
den  die  Rahel  noch  nicht  tot  war.   Vgl.  Gen.  44,  20.  N.] 
2)  Zam.  p.  fil,  Z.  27;  6ämi*-alb.  XII,  p.  aö,  Z.  31. 
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Diese  ist  es  auch,  die  in  dem  Ausdruck  iu^t  (V.  100 

u.  101)  „seine  Eltern"  mit  gemeint  wäre:    (^Lo|  ^eO^j 
„Die  Erzieherin  wird  Mutter  genannt". 

Aehnlich  ist  die  Auslegung  der  Haggada,  die  das  y^ü)  der 
Schrift  nicht  wörtlich  auffasst,  sondern  gleichfalls  an  eine 
Pflegemutter  denkt: 

ü'^t:^  onmn  .  .  .  nno  sSm  .  .  .  ym)  idki     «ni  «in 

mh'^:^  bnr\  nncti^  nrh^b 

„Sollten  wir  etwa  kommen,  ich  mit  deiner  Mutter  und 
deinen  Brüdern  u.  s.  w.  (Gen.  37, 10).  Seine  Mutter  war 
doch  bereits  gestorben!  .  .  .  Die  Worte  beziehen  sich  auf 
Bilha,  Raheis  Magd,  welche  ihn  wie  seine  eigene  Mutter  er- 
zogen hatte." 

Auf  eine  Uebereinstimmung  mit  den  Haggadisten  auch 
in  Bezug  auf  die  Person  der  Pflegemutter  lässt  sich  aus 
folgender,  bei  Zamahsari  angeführten  Tradition  schliessen: 

Cd^^^^l         ^A;^*  ^  ^jv^"»  „Nachdem  Lea  gestorben 

war,  heiratete  er  (Jakob)  ihre  Schwester  Rahel."  Hiernach 
ist  wohl  eher  an  Raheis  Magd,  als  an  eine  Muhme,  die  ja 
nur  Lea  sein  konnte,  zu  denken. 

Dasselbe  lässt  sich  bei  den  Erzählern  annehmen.  Wäh- 
rend sie  bei  der  Erklärung  des  ».j^A  als  Mutter  eine  Muhme 
und  zwar  die  Lea  angeben^),  sprechen  sie  bei  der  Traum- 
auslegung, wo  es  zu  zeigen  gilt,  wer  unter  ^äJI  „dem  Mond" 
zu  verstehen  sei,  gar  nicht  von  einer  solchen,  sondern  von 

1)  Zam.  p.  fAv,  Z.  30.   Vgl.  Geiger  a.  a.  0.  p.  160. 

2)  Gen.  rab.  84,11;  Midr.  hag.  p.  561;  Lek.  tob  I  p.  94b;  Jalk. 
z.  Gen.  §  141. 

^)  Zam.  p.  f  II*  unt. 

Ul  äJu^Ü  ^Aw^i  LJ  Ta'labi  p.  aa,  Z.  B;  Tabari  p.  fl». 
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einer  ^yixj  v\ja\  „Frau  Jakobs"  schlechthiD^  was  der  Ver- 
mutung Raum  gibt^  dass  sie  ebenfalls  an  Bilha  gedacht  haben 
mögen.  Nach  ihnen  habe  nämlich  eine  Frau  Jakobs  die 
Träume  mitangehört^  die  Josef  seinem  Vater  mitteilte.  Jakob 
ersuchte  sie^  davon  den  anderen  Kindern  nichts  zu  erzählen. 
Sie  versprach  zwar^  das  Gehörte  geheimzuhalten^  teilte  es 
aber  doch  den  Kindern  mit^  als  diese  von  der  Weide  heim- 
kehrten.   Voll  Zorn  erwiderten  sie  ihr: 

„Unter  der  Sonne  verstand  er  nur  unseren  Vater,  unter  dem 
Monde  nur  dich^  und  unter  den  Sternen  nur  uns. " 

Andererseits  kennt  Ta'labi  eine  Ansicht^  nach  der  äj^jI 
Jakob  und  Rahel  bedeuten.  Danach  wird  der  Mond  auf  die 
wirkliche  Mutter  bezogen: 

„AI- Hasan  sagte:  Allah  hat  Rahel,  Josefs  Mutter,  aus  ihrem 
Grabe  auferstehen  lassen,  damit  sie  sich  vor  ihm  neige  und 
der  Traum  sich  so  in  allen  Stücken  erfülle." 

Diese  Ansicht  ist,  wie  es  scheint,  den  anderen  arab. 
Autoren  nicht  bekannt.  Insofern  sie  aber  den  Mond  auf 
Rahel  bezieht,  deckt  sie  sich  mit  der  Auffassung  Ephraems: 

Us-^h   n^-^r^lo   ^a\Q.>r\\un   ^9  o^oi] 
-^r^       (sif^Q^  ^9        |.^9  l»4.Sn  4  0  \»^Alo  waan^A 

1)  Ta'l.  p.  V»,  Z.  14;  Ibn  al-Atir,  p.  öf» 
2}  Ta'l.  p.  AA,  Z.  6. 

')  Op.  T.  I.  p.  89  A. —  Ebenso  nimmt  Barhebraeus  das  "löKi  der  Schrift 
wörtlich,  nur  löst  er  den  anscheinenden  Widerspruch  auf  andere  Weise.  A.  a.  0. 

p.  15:  ).4^x  (si  ^  i^QJä  j  rf?S|  tkO  j^at^o  |  4V1  k>  ]aio 

2 


-  iö  - 


„Sie  verhöhnten  seine  Träume^  indem  sie  sagten:  wie 
käme  denn  Rahel,  die  gestorben  ist,  dazu,  sich  vor  ihm  zu 
neigen?  Aber  da  Mann  und  Weib,  wie  es  heisst,  ein  Leib 
sind,  so  neigte  sich  schon  mit  Jakob,  der  mit  der  Sonne  ver- 
glichen wird,  an  der  Spitze  seines  Stammes  auch  Rahel,  die 
dem  Monde  glich,  wenn  sie  sich  auch  (augenscheinlich)  nicht 
neigte/ 


V.  ö  et  1 . 

„Er  sprach:  0,  mein  Sohn,  erzähle  diese  Traumerschei- 
nung deinen  Brüdern  nicht  .  .  .  Demzufolge  wird  dein 
Herr  dich  auserwählen  und  dich  die  Deutungskunst  von 
Erzählungen  lehren  und  seine  Huld  über  dir  und  über 
dem  Geschlechte  Jakobs  walten  lassen,  so  wie  er  sie 
gegen  deine  Voreltern  Abraham  und  Isaak  walten  liess." 


Jakob  fasste  den  Traum  nicht  als  eine  leere  Erscheinung 
auf,  sondern  erblickte  vielmehr  darin  eine  Ankündigung  später 
eintretender  grosser  Ereignisse  in  Josefs  Leben,  in  dem  der 
Traum  einst  Verwirklichung  finden  werde. 


^)    ^9    Silo]      . ^01044]    U^OS     '^SS^^O    01^1    ] 9911^0  ^(TIOa] 
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liLuo  M  ^iUj  v^-w/^J        (^J^  l-JjjJt  *^i^>^  j.^/*Jl  ^xXc  S-^J^J 

,,Jakob  erkannte,  dass  der  Traum  darauf  hinwies,  dass 
Gott  dem  Josef  eine  Fülle  von  Weisheit  zuteilen,  ihn  fürs 
Prophetentum  erwählen  und  ihm  eine  hohe  Stellung  verleihen 
werde.  .  .da  befürchtete  er  seiner  Brüder  Neid  und  Frevel." 

So  auch  die  rabbinische  Ansicht: 
.{^V^^'b  onmn  ]''rr\v^  D^nnin         mm  ^yn  mi  min  lött^ 
„Und  sein  Vater  merkte  sich  die  Worte  (Gen.  37,  11).  Der 
heüige  Geist  sprach:    Beachte  die  Worte,  denn  sie  werden 
einst  eintreffen." 

Welche  hohe  Bedeutung  Jakob  dem  Traume  beimass, 
geht  ferner  aus  Folgendem  hervor: 

„R.  Levi  sagt:  Er  (Jakob)  nahm  ein  Schreibrohr  und  schrieb 
sich  auf,  an  welchem  Tage,  in  welcher  Stunde  und  an  welchem 
Orte  (der  Traum  stattfand)." 

Nach  einer  arab.  Tradition  bestand  die  von  Jakob  vor- 
ausgesehene künftige  Grösse  Josefs  unter  anderem  in  seiner 
Auserwähluüg  zur  Herrschaft: 

„Dein  Herr  wird  dich  auserwählen  —  zum  Prophetentum  und 
zur  Herrschaft." 

Auch  in  der  Haggada  kommt  dies  znm  Ausdruck: 

'.(^ra  b2ü  im«  nm«  m  -p'^h  yh^h  rr\v  )nm:2 

1)  Zam.  p.  fir,  Z.  3. 

2)  Gen.  rab.  84,12;  Jalk.  z.  Gen.  §  141. 
8)  11.  cc;  Lek.  tob  I  p.  94  b. 

*)  Bai(J.  zu  V.  ^,  p.  f  . 

«)  Pirke  d'R.  Elieser,  c.  38,  p.  88b,  mit  Bezug  auf  Gen.  37,3; 
Jelamd.  p.  42  b. 
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„War  denn  Josef  das  jüngste  Kind?  Benjamin  war  es 
doch!  Nur  weil  er  in  seinem  Prophetengeiste  voraussah^  dass 
er  (Josef)  einst  zur  Herrschaft  gelangen  werde^  liebte  er  ihn 
mehr  als  alle  seine  anderen  Kinder." 

Ebenso  Ephraem.  In  seinem  Gedichte  lässt  er  Jakob 
schon  in  der  Erwiderung  an  seine,  des  Traumes  wegen  er- 
zürnten Kinder  darauf  hinweisen: 

„Meine  Söhne!  mildert  eure  Gedanken,  da  mit  Träumen 
niemand  einen  Kampf  führen  kann.  Denn  ihn  vermag  sein 
Herr  zu  schützen,  der  ihn  im  Schlafe  zum  König  machte." 


V.  A. 

Übt  ^^t  AxAac  \^sA  riys>\^  ^y^^ 

„Sie  sagten:  Wahrlich,  Josef  und  sein  Bruder  sind  un- 
serem Vater  lieber  als  wir,  obgleich  wir  (an  Zahl)  eine 
Schaar  bilden.  Wahrlich,  unser  Vater  befindet  sich  in 
einem  offenbaren  Irrtum." 

Nach  der  Auffassung  Mohammeds  glauben  die  Kinder 
Jakobs,  dass  ihr  Vater  sich  auf  einem  Irrwege  befinde,  wenn 
er  seine  Gunst  Josef  in  grösserem  Masse  schenke  als  ihnen. 


Hist.  d.  Jos.  p.  16.   Vgl.  auch  Mar  Narses,  a.  a.  0.  p.  5: 
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Diese  Charakterisierung  hat  Anklänge  an  viele  Sagen 
und  Sprüche  der  jüd.  Tradition,  in  denen  das  Verhalten  Jakobs 
gegen  Josef  und  dessen  Brüder  als  schwerer  Fehler  scharf 
verurteilt  wird.  Ja,  die  Handlungsweise  Jakobs  erscheint  den 
Rabbinen  so  verwerflich,  dass  sie  bei  dieser  Schriftstelle  die 
Eltern  vor  einem  schweren  Erziehungsfehler  zu  warnen  für 
nötig  halten: 

p]DrS  2pT  ^'^v^  o'Dö  n3n3  ''"v^  mü  p  m'^h  inhii^  'inif 

im«  mm 

„Niemand  soll  ein  Kind  vor  dem  andern  bevorzugen,  denn 
wegen  des  Aermelrockes,  den  Jakob  dem  Josef  gemacht  hatte, 
„hassten  ihn  seine  Brüder"  u.  s.  w.  (Gen.  37,4)." 

Und  nicht  allein  die  Schuld  an  den  schlimmen  Folgen, 
die  Josef  trafen,  wird  Jakob  zugeschrieben;  er  wird  auch  als 
Urheber  der  späteren  Leiden  des  Volkes  Israel  im  Lande 
Egypten  angesehen: 

iKipnj  m  iNti^ö  nnr  rpvh  2pv'  jniu'  nS^ö  u'vhü  "^^^  hpm  'j^nti^n 

„Wegen  eines  Gewichtes  von  zwei  Sela^im  Wolle,  die  Jakob 
dem  Josef  mehr  als  seinen  anderen  Söhnen  gegeben  hatte, 
wurden  diese  auf  ihn  neidisch,  und  so  kam  es,  dass  unsere 
Väter  sich  in  Egypten  niederliessen." 


1)  Gen.  rab.  84,8;  Tanch.  z.  Gen.  p.  94b. 

b.  Sabbath  10b;  Megilla  17b;  Midr.  hag.  p.  660;  Bet  ha-Midr. 
III  p.  115;  Jalk.  z.  Esther  §  1069. 
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V.  i. 

O  3    3^^      03       £30^03^       3    O  ^        «0Hjj^6»oS  ^  3     3  3fci 

„Tötet  den  Josef  oder  schafft  ihn  in  ein  (fernes)  Land. 
Das  Antlitz  eures  Vaters  wird  dann  euch  angehören,  und 
ihr  werdet  glückliche  Menschen." 


Die  Kommentatoren  wissen  für  den  Ratgeber  einen 
Namen  einzusetzen: 

„Es  wird  überliefert:  der  zur  Tötung  zugeredet  hatte,  war 
Simeon." 

Simeon  gilt  auch  in  der  Haggada  als  Anstifter  und 
Ausführer  der  an  Josef  verübten  Tat: 

„Statt  mp^)  geschrieben  innp"*!  (Gen.  37,  24).  Das  bezieht 
sich  auf  einen,  und  zwar  auf  Simeon.  Josef  vergalt  ihm 
aber  später  dafür,  wie  es  heisst:  und  er  nahm  von  ihnen  den 
Simeon  u.  s.  w.  (Gen.  42,24)." 

Noch  deutlicher  in  folgender  Haggada  mit  Bezug  auf 
Gen.  42,24: 


Zam.  p.  fT,  Z.  11. 
2)  Gen.  rab.  84, 16  (schon  von  Grünbaum  zitiert  a.  a.  0.  p.  21). 
Beim  Ratschlage  selber  wird  Simeon  in  einem  seiner  Brüder  ein  Gefährte 
zugesellt:  »iSi  pvoK»  dh  vn«  ha  tr»«  nosn  (Tanch.  z.  Gen.  p.  92a; 
Targ.  Jon.  z.  St.)  „Sie  sprachen  mit  einander  (Gen.  37, 19).  Das  waren 
Simeon  und  Levi."  [Die  Zusammenstellung  der  Beiden  beruht  natürlich 
auf  Gen.  49,  B  resp.  34, 26  f.  N.]. 


^  n  — 


"v^ö  \m  ti^n^Di  luS  lern       "'Joö  nn^ry'?  im«  idki  pv^ti^  n»  npS 

♦(^lifV  v^v  Ais^  K^ti^ 

„Er  nahm  Simeon  und  fesselte  ihn  vor  ihren  Augen,  weil 
dieser  ihn  in  die  Grube  geschleudert  hatte,  und  trennte 
ihn  von  Levi^  damit  sie  nicht  einen  Anschlag  gegen  ihn  fassten. " 

Anklänge  an  diese  Tradition  finden  sich  gleichfalls  bei 
Ephraem: 

]ooi  t-^flo        0.40(31  ^9  .  .  .  ^oqiiV^SS  ,nSSn  i^]o 

„Und  er  fesselte  Simeon  vor  ihren  Augen  .  .  ,  Vielleicht 
weil  dieser  sich  besonders  feindlich  gegen  Josef  benommen 
hatte,  als  man  ihn  fesselte  und  verkaufte." 


V.  t.. 

ikbÜÄL  w-JfÜI  ^  ö^fiJtj  yiXÄJ  ^  ^4-^  JoLä  Jüb 

,  s  s  ^  ^ 

„Einer  von  ihnen  sprach:  Bringet  den  Josef  nicht  um! 
Werfet  ihn  vielmehr  in  die  Tiefe  der  Grube;  irgend 
welche  Vobeireisende  mögen  ihn  herausziehen." 

Unter  dem  „einen  von  ihnen'^  ist  nach  den  Kommentato- 
ren und  Erzählern  Juda  zu  verstehen: 

.(»IJ^         ^Xa  ^Lä  jLä 

„Es  sprach  einer  von  ihnen  —  das  war  Juda." 

1)  Gen.  rab.  91,6;  Targ.  Jon.  z.  St.;  Lek.  tob  I  p.  105b;  Jalk.  z. 
Gen.  §  158. 

2)  T.  I  p.  96  B. 

»)  2am.  1.  c„  Z.  19;  Ta'l.  p.  v.,  Z.  30;  Ibn  al-Atir  p.  of. 
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Von  allen  Brüdern  nahm  sich  Juda  allein  Josefs  an»  und 
verhinderte  das  Blutvergiessen.  Er  machte  den  Vorschlag^ 
Josef  an  Reisende  zu  verkaufen,  wodurch  die  Brüder  ohne 
einen  Mord  zu  begehen  ihre  Rache  befriedigen  könnten.  Dann 
nahm  er  ihnen  das  feierliche  Versprechen  ab,  nicht  Hand  an 
Josef  zu  legen.  Das  tat  seine  Wirkung,  denn  einige  Brüder 
wollten  sich  nachher  trotzdem  an  ihm  vergreifen  und  hätten 
ihn  auch  getötet,  wenn  Juda  sie  nicht  an  das  abgelegte  Ver- 
sprechen erinnert  hätte 

Nach  der  Haggada  ist  es  ebenfalls  Juda,  dem  Josef 
sein  Leben  zu  verdanken  hatte.  Zwar  versuchte  vor  ihm 
schon  Rüben  mit  ähnlichen  Worten  die  Brüder  zu  bewegen, 
von  ihrem  Vorhaben  abzulassen;  allein  sein  Eingreifen  hatte 
keinen  Erfolg.  Es  wird  daher  Rüben  insofern  Anerkennung 
gezollt,  als  er  Gutes  mit  Josef  im  Sinne  hatte  2);  aber  als 
tatsächlicher  Retter  Josefs  wird  Juda  betrachtet.  Das  wird 
aus  dem  Segen  geschlossen,  den  Jakob  Juda  erteilte: 

„Du  erhobst  dich  über  den  Raub  meines  Sohnes  (Gen.  49,  9), 
über  den  Raub  Josefs;  dadurch,  dass  du  sagtest:  was  für 
Vorteil  bringt  es  uns  u.  s.  w.  (Gen.  37,  26)." 

Wie  die  Haggada  findet  auch  Ephraem  in  Jakobs  Segens- 
worten an  Juda  eine  Andeutung,  dass  dieser  durch  sein  Ein- 
greifen den  Tod  Josefs  verhindert  hat: 


1)  Zam.  p.  nf;  Ta'l.  p.  vi;  Tab.  p.  l^vf. 

2)  Vgl.  Pesik.  rab.  p.  199a;  Jalk.  z.  Hosea  §  516:  n'Opn  "ih  "iok 
ü^m::^  nn'ax'?  hn^V'^  n«  n'Tno  ^an  ptj>  "i'^n  »12«'?  «n^nn  «in  «ntnoS  fiB'pn  nn« 
ytJ'in  m  nVHi  „Gott  sprach  zu  ihm  (Rüben):  Du  wolltest  dem  Vater 
seinen  geUebten  Sohn  zurückführen.  Bei  deinem  Leben,  einer  deiner 
Nachkommen  wird  Israel  seinem  Vater  im  Himmel  zuführen.  Gemeint  ist 
Hosea  (vgl.  Hosea  14,  2  f.)." 

')  Gen.  rab.  98,  7 ;  99,  8  (vgl.  Grünbaum  a.  a.  0.  p.  25).  So  auch 
Targ.  Jonat.  z.  Gen.  XLIX,  9 :   itrßi  np^hü  nn  fi]Din  n^Sitap  pi. 

*)  T.  I,  S.  107  B.  —  Lek.  tob  I  p.  118a;  Bet  ha-Midr.  V,  p.  195 
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„Juda,  dir  werden  deine  Brüder  huldigen  (Gen.  49^  8)  —  da 
du  sie  vom  Blute  ihres  Bruders  Josef  abgehalten  hast." 

Rüben  hingegen  spricht  Ephraem,  ähnlich  der  Haggada, 
nur  das  Verdienst  zu^  zur  Schonung  Josefs  geraten  zu  haben. 
So  sagt  er  in  seiner  Erklärung  zum  Segen  Mosis: 

tlAl^l^  (TL^A^jo  "^Aftof!^        a£Qjkk  GiLshoLsa^  ^9  U^olo 

„Mose  entsühnte  in  seinem  Segen  Ruhen  und  brachte  ihn  in 
die  Zahl  der  Männer  zurück,  weil  er  Gutes  in  Betreff  Josefs 
geraten  hatte,  als  seine  Brüder  ihn  töten  wollten." 


V.  tö  . 


.iwJt  Urp-^l^  v^^^  ^^^A  (c*  l^Ä^^-tj  ^  ^ 

„Als  sie  ihn  fortnahmen  und  beschlossen,  ihn  in  die  Tiefe 
der  Grube  zu  werfen,  da  offenbarten  wir  ihm  .  . 

So  kurzgefasst  dieser  Bericht  Mohammeds  ist,  so  aus- 
gedehnt und  ausgeschmückt  ist  die  Erzählung  bei  den  Aus- 
legern. Sie  wissen  im  Anschluss  daran  von  mannigfachen 
Vorgängen  zu  berichten,  die  sich  unmittelbar  vor  und  nach 
dem  Sturze  Josefs  in  die  Grube  abgespielt  haben  sollen. 

Eine  längere,  angeblich  von  einem  der  l^^S  ^\^^\ 
stammende  Erzählung  hat  die  Behandlung  zum  Gegenstand, 
die  Josef  seitens  seiner  Brüder  erfuhr,  als  er  sich  mit  ihnen 

haben  ebenfalls  zu  diesem  Verse  diese  Erklärung.  Barhebraeus  schliesst 
sie,  wie  Gen.  rab.  und  Jonathan,  zum  n^^y  »:3  c)nt3D  an.    A.  a.  0.  p.  26: 

1)  Ibid.  S.  187  A. 
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aliein  auf  dem  Felde  befand.  In  dieser  wird  unter  anderem 
berichtet,  die  Brüder  hätten  Josef  durch  Steinwürfe  töten 
wollen,  als  er  schon  in  die  Grube  hinabgestürzt  war: 

^>^ä:^.5  '»-••>'j  U-ji  v-Ä^  iJ^3 

.(^»^JUfixS  äjL^^b 

„Josef  begann  zu  weinen.  Sie  riefen  ihn  an.  Da  er  dachte, 
dass  Mitleid  sie  ergriffen  habe,  gab  er  ihnen  Antwort.  Sie 
aber  machten  sich  daran,  auf  ihn  Steine  zu  schleudern,  um 
ihn  zu  töten." 

Aehnlich  der  Midrasch: 
n)h)^:  ü'^m  Thv  ü'^^'^b^t:)  mi:^ö  p3;Dt^^  m  iinn  '])rh  )m  w:'^  )r2 

„Nachdem  man  ihn  in  die  Grube  hineingestossen  hatte,  befahl 
Simeon,  grosse  Steine  auf  ihn  zu  werfen,  um  ihn  zu  erschlagen." 

Eine  weitere  Erzählung  handelt  von  der  göttlichen 
Fürsorge  für  Josef  in  der  Grube.  Damit  er  nicht  durch 
Hunger  und  Durst  umkomme,  wurde  das  in  der  Grube  vor- 
handene Wasser  derart  schmackhaft,  dass  es  ihm  als  Speise 
und  Trank  diente.  Ein  Engel*  befreite  ihn  von  seinen 
Fesseln  und  überbrachte  ihm  ein  Kleid,  um  ihn  vor  Kälte 
zu  schützen.  Dieses  Kleidungsstück  oder  Kamig,  wie  es  bei 
den  Auslegern  durchweg  genannt  wird  und  dem  nin2  der 
Schrift  entspricht,  erfreut  sich  einer  ganz  besonderen  Ge- 
schichte: 

w^>Ä  L^i^  »j>A  \^y^xj  Oi-^u^t 

^)  Ta'l.  p.  v!;  Zam.  p.  Hf;  Gämi'-alb.  XII,  p.  a1;  Tab.  p.  rvf, 
2)  Tanch.  z.  Gen.  p.  92  b, 
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.(  »bl  iu^tj  (j«ax4.»il  ^j^^ 

„Als  Abraham  ins  Feuer  geworfen  werden  sollte,  wurde 
er  seiner  Kleider  beraubt,  und  er  wurde  nackt  ins  Feuer 
gestürzt.  Da  brachte  ihm  Gabriel  einen  Kami^  aus  Seide 
vom  Paradiese  und  bekleidete  ihn  damit.  Der  Kamis  ver- 
blieb bei  Abraham.  Als  Abraham  starb,  erbte  ihn  Isaak.  Nach 
dem  Tode  Isaaks  ging  er  auf  Jakob  als  Erbe  über.  Nach- 
dem Josef  zum  Jüngling  herangewachsen  war,  fügte  Jakob 
den  Kami§  in  ein  Amulet  ein  und  hängte  es  üim  um  seinen 
Hals,  da  er  das  (böse)  Auge  für  ihn  fürchtete,  und  er  (Josef) 
trennte  sich  nie  davon.  Als  er  nun  nackt  in  die  Grube  ge- 
stürzt wurde,  kam  der  Engel  zu  ihm,  während  er  das  Amulet 
anhatte,  liess  daraus  den  Kamis  hervorgehen  und  bekleidete 
ihn  damit." 

In  der  jüd.  Tradition  spielt  die  Vorsehung,  die  über 
Josef  in  der  Grube  wachte,  gleichfalls  eine  grosse  RoUe. 
Ebenso  sind  der  jüd.  Tradition  die  Beziehungen  des  Engels 
Gabriel  zu  Josef  bekannt;  sie  reichen  sogar  noch  weiter  zu- 
rück. Schon  kurz  nach  seinem  Weggang  von  Jakob  gesellte 
sich  Gabriel  zu  ihm  und  zeigte  ihm  den  Weg  zu  seinen 
Brüdern 2).  Indessen  ist  es  nach  einem  Midrasch  nicht  Gabriel, 
sondern  der  Engel  Raphael,  der  ihm  in  der  Grube  ein  Klei- 
dungsstück bringt: 

♦(hij^'-aSm  p)bn  wr2  nit^v)  hi^s>i     mm  T^p  )h  hm 

1)  Ta'l.  p.  vt*,  Z.  25;  Zam.  I.  c,  Z.  23.  Dieser  ^aini?  soll  es 
nach  einer  Ueberlieferung  auch  gewesen  sein,  durch  welchen  Jakob  wieder 
sehend  wurde.  Vgl.  Zam.  p.  f  a1  ,  unten. 

»)  In  Pirke  d'R.  El.  c.  38,  p.  89  a;  Jalk.  z.  Gen.  §  141  etc.  wird 
der  Mann,  der  Josef  unterwegs  irrend  antraf  (Gen.  37, 15),  mit  dem  Engel 
Gabriel  identifiziert:  ^nSdh  ^»na;!  m  —  B*»«  mKSO^i.  Targ.  Jonat.  z.  St. : 
«12;;  monn  Ssna;;  n^niJtrM   So  auch   Basilius  a.  a.  0.   T.  I,  p.  19: 

^)  Bet  ha-Midr.  V,  S.  167.  Der  Engel,  der  zu  Abraham  in  den 
Feuerofen  trat,  ist  auch  nach  diesem  Midrasch  Gabriel.  Vgl.  das.  I,  p.  34, 
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„Er  hatte  ein  Amulet  am  Halse  ;  da  kam  Raphael  und  machte 
daraus  ein  Kleid  und  zog  es  ihm  an." 

Von  cijjl^xjt  meldet  die  jüd.  Sage  bei  dieser 

Gelegenheit  zwar  nichts,  sie  kennt  aber  wohl  ein  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  sich  vererbendes  n:nD,  dessen  Herkunft 
auf  Adam  zurückgeführt  wird,  das  also  als  aus  dem  Paradies 
stammend  angesehen  werden  kann,  wie  aus  folgender  Haggada 
zu  entnehmen  ist: 

nKi^  ]T2  rhrnnKih  pD!2  nti^  pD."2  di«  jrn  dhd  ]'')ifür\w 
ürr\2iib  pDöT  no  .  .  .  w^h  pDDi  m  no  ♦  ♦  .  nh  poo  rhmü 
.{^2pTb  pDöi  pnT  löv  pnrb  pDOT  DiTOK  w 
„Gott  machte  Adam  und  seinem  Weibe  Kleider  von  Fellen 
und  zog  sie  ihnen  an  (Gen.  3,  21).  Das  waren  herr- 
liche Gewänder,  und  die  Erstgeborenen  gebrauchten  sie. 
Adam  übergab  sie  bei  seinem  Tode  Seth,  Seth  übergab  sie 
Metuselach.  Dieser  übergab  sie  bei  seinem  Tode  Noah  .  .  . 
Noah  übergab  sie  bei  seinem  Tode  Sem  .  .  .  Sem  übergab 
sie  bei  seinem  Tode  Abraham,  Abraham  —  Isaak.  Isaak 
übergab  sie  Jakob." 


V.  tA. 

„Und  sie  brachten  falsches  Blut  auf  seinen  Rock.  Er 
sprach:  Nein,  ihr  habt  euch  selbst  etwas  vorgemacht!" 

Die  arab.  Autoren  lassen  nicht  sämtliche  Brüder,  son- 
dern nur  Juda  den  Leibrock  überbringen.    So  heisst  es  bei 


1)  Num.  rab.  4,  8, 
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ihnen  zu  V.  93  wo  Josef  seinen  Brüdern  aufträgt,  seinen 
Kami9  Jakob  zu  übermitteln,  um  ihn  auf  dessen  Angesicht  zu 
legen,  damit  er  wieder  sehend  werde: 

^1  »jjAS>\i  S-ir^       (•-^•^W  ^^^^  u-^'*'^W  Li!  il'i> 

„Juda  sagte:  Ich  war  es^  der  Jakob  den  mit  Blut  be- 
deckten Kami9  überbracht  und  ihm  erzählt  hat,  ein  Wolf 
habe  Josef  aufgefressen.  Nun  wiU  ich  es  auch  sein^  der  heute 
zu  ihm  mit  dem  Kami§  gehen  und  ihm  erzählen  wird,  dass 
er  noch  lebt,  und  ich  werde  ihn  erfreuen,  wie  ich  ihn  betrübt 
habe.    Er  war  auch  der  Bote." 

Diese  Angabe  erklärt  sich  aus  der  Haggada,  die  aus 
dem  )rh^'')  (Gen.  37,  32)  schliesst,  dass  die  Brüder  den  Leib- 
rock ihrem  Vater  durch  einen  und  zwar  durch  Juda  über- 
reichen Hessen : 

••ö  m  üv  n:  ]wd  rn  )n:n^  wz^n  im«  n^ötr  inj^  d^dd  nns  im 

,(3 '"12")  D^Dcn  ninD  )rhm  löKsti^ 
„Eine  andere  Erklärung:  d^Dd  —  die  Auslosung^).  Nach- 
dem sie  ihn  verkauft  hatten,  breiteten  sie  seinen  Leibrock 
aus  und  losten,  wer  ihn  nehmen  und  ihrem  Vater  Jakob  über- 
bringen solle.    Das  Los  traf  Juda,  und  sie  sandten  den- 

1)  l^>wAaJ  oLj         isJ>'^  ^Ic  «^äjli  lA?  l^x^oi. 

2)  Ta'l.  p.  Av;  Zam.  p.fAv;  Tab.  p.  f»i;  Gämi'-alb.  XIII,  p.  H  unt. 
^)  Aggad.  Bresch.  c.  60.  Kürzer  in  Gen.  rab.  84,8;  Midr.  hag.  p.  565. 
*)  Die  sonstige  rabbinische  Erklärung  von  d^db    ist  „Aermel": 

w  Dß  ny;iö  nn'nB'  —  d^ds  (Gen.  rab.  1.  c).  d^dd  n:n3  bedeutet  dem- 
nach „ein  Leibrock  mit  Aermeln",  wie  es  auch  die  Petita  z.  St.  erklärt: 
^I^JIq^.  Kürzer  wird  d^dej  nana  mit  naQayav^ig,  paragauda, 
wiedergegeben.  Vgl.  Gen.  rab.  84, 16 :  nuien  ht  —  n^oen  nana.  [Ganz 
sicher  ist  die  Bedeutung  von  lAi^jLÄ  nicht;  die  bei  den  spätem  Syrern 
übliche  Deutung  ist  allerdings  „Aermel".  N.] 


—  so  — 

selben  durch  ihn^  wie  es  heisst:  und  sie  schickten  den  Leib- 
rock u.  s.  w." 

Bei  Ephraem  wird  ebenfalls  Juda  genannt,  aber  nur  als 
Ueberbringer  der  frohen  Botschaft  vom  Leben  Josefs: 

001  0019  I^OOL^  ]2.Q£^^  OLM^Ll^  ]?r^  ^01^  opio] 

0.  •  .1  nnn^^i  tO^V  ^  ■  mi^l  ooio  n 

„Sie  sagten  zu  einander:  der  Auftrag  möge  Juda  über- 
geben werden,  da  er  unser  Fürsprecher  in  Egypten  war, 
und  er  soll  für  uns  bei  unserem  Vater  Jakob  vermitteln." 


V.  n. 

.|.^  ItX^»  {^j^  l-J  v5'^  8^i^  C5^^^^  (*^'i)!5  It^^^  '^)^  ^5^3 

„Und  es  kamen  Reisende  vorbei.  Die  schickten  jemand, 
Wasser  zu  holen.  Als  dieser  seinen  Eimer  hinunter- 
gelassen hatte,  rief  er  aus:  0,  welche  frohe  Botschaft! 2) 
hier  ist  ein  Jüngling!" 

Nach  der  jüd.  Tradition  enthielt  die  Grube  kein  Wasser: 

„Und  die  Grube  war  leer,  ohne  Wasser  (Gen.  37,  24). 
Wasser  war  nicht  darin;  aber  Schlangen  und  Skorpione." 

Die  Korankommentatoren  und  Erzähler  sprechen  durch- 
weg von  einer  mit  Wasser  gefüllten  Grube  (^U  L^as  q^j), 

1)  Hist.  d.  Jos.  p.  284. 

2)  Bei  der  Erklärung  des  Wortes  ^^^^  führen  die  Koranausleger 
auch  eine  seltsame  Tradition  an,  nach  welcher  es  den  Eigennamen  des- 
jenigen bezeichnet,  der  den  Wasserschöpfenden  begleitete,  und  es  hiesse 
also:    „0,  Boärä,  hier  ist  ein  Jüngling!" 

»)  Gen.  rab.  84,16;  Tanch.  z.  Gen.  p.  92  b;  b.  Sabbath  22  a; 
Targ.  Jonat.  z.  St.  etc. 
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\V'as  allerdings  auch  die  nächstliegende  Auffassung  des  Korans 
ist;  Josef  sei  dem  Tode  des  Ertrinkens  dadurch  entgangen, 
dass  er  dort  einen  Felsen  fand,  worauf  er  sich  stellte  i).  In- 
dessen ist  ihnen  auch  die  jüdische  Ansicht  nicht  fremd.  So  lässt 
Talabi  Josef  aus  dem  „einsamen  Brunnen"  (i;As>^^)  flehent- 
lich rufen: 

.(2  J^:füt  jl]^  ^        O^LI  j^Jo  l^äJ^i 

„Machet  meine  Hände  frei,  dass  ich  mit  ihnen  das  Gewürme 
der  Grube  von  mir  wegstosse." 

Eine  Uebereinstimmung  zwischen  den  arab.  Autoren 
und  den  Haggadisten  findet  sich  auch  dort,  wo  das  Verhalten 
Josefs  seinen  Brüdern  gegenüber  geschildert  wird,  als  diese 
ihn  für  einen  Sklaven  ausgaben  und  an  die  Ismaeliten  ver- 
kauften : 

„Sie  sagten:  Dieser  da  ist  unser  Diener.  Er  ist  uns  fort- 
gelaufen. Und  sie  kauften  ihn.  Josef  schwieg  aus  Angst, 
dass  sie  ihn  töten  würden." 

Ebenso  die  Rabbinen: 

DD^n«  "löiS  )b  .Tn  i6  c'^S^j^öit^'^S  m  )'\:}^^  rw^^  .rw^h  oipo  jn:  ^üt 

„Josef  gab  den  momentanen  Umständen  nach.  Als  sie  ihn 
den  Ismaeliten  verkauften,  sagte  er  nicht,  dass  er  ihr 
Bruder  sei,  sondern  schwieg." 

In  ausführlicher  Weise  schildert  Ephraem  diesen  Vor- 
gang in  seinem  Gedichte.  Nach  seiner  Darstellung  hätten 
die  Brüder  Josef  durch  Drohungen  zum  Schweigen  gezwungen: 

Iso^  Ai]  ]?U  )i?  •  •  •  Ai]  1r^?  1?o]  y^oa^) 


1)  Zam.  p.  fif;  M.  p.  vi;  Tab.  p.  I^vf. 

2)  Ta'l.  1.  c.  unten. 

»)  Zam.  p.  flö,  Z.  33;  Ta'l.  p.  vt^;  6ämi'-alb.  XII,  p.  if. 
*)  Aggad.  Bresch.  c.  46.    Aehnlich  Tanch.  z.  Gen.  p.  74  b. 
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^a^]9  }3o  Ir^il^k  >a^x^        ^^o^U  >a!^^ 

]ofliJ  Ua^  o]  Ij^'i!^  ycili^  \]U  o]  r^^h^  ^  Ih*?  ijoi 

„Gib  mit  deinem  Munde  zu,  dass  du  ein  Sklave  bist  . . . 
damit  du  deine  Freiheit  nicht  zu  Grunde  richtest,  wenn  du 
offenbarst^  ein  Freier  zu  sein.  Wenn  du  dich  als  Sklaven 
ausgibst  und  nicht  erklärst^  dass  du  unser  Bruder  bist^  so 
ändert  sich  vielleicht  das  Schicksal  und  es  begegnet  dir  mög- 
licherweise Gutes.  Es  ist  nun  also  bestimmt,  dass  du  eins 
von  den  beiden  wählen  musst:  entweder  gehst  du  mit  den 
Arabern  oder  die  Grube  ist  dein  Grab  .  .  .  Josef  dachte  nach 
und  zog  es  vor,  Sklave  zu  werden  ..." 


^     f     O  ^       ,      ^  ^  il   ,  ^  ,  ^  , 

z*.^!;^  Q-**-^^  ^^y^^ 

„Und  sie  verkauften  ihn  um  einen  geringen  Preis,  für 
einige  Drachmen.*' 

lieber  die  Höhe  des  Kaufpreises  finden  sich  bei  den  arab. 
Autoren  verschiedene  Angaben.  Eine  von  allen  mitgeteilte 
Version  ist  die,  dass  der  Kaufpreis  aus  zwanzig  Drachmen 
(die  F1D2  onti'V  des  Urtextes.  Gen.  37, 28)  bestanden  hätte, 
und  diesen  hätten  die  Brüder  unter  einander  verteilt: 

„Es   wird   überliefert:    sie   verkauften   ihn  für  zwanzig 

1)  Hißt.  d.  Jos.  p.  35  f.  So  auch  Basilius,  T.  I,  p.  22. 

2)  Tab.  p.  rvv;  Gämi'-alb.  XII,  1.  c;  Ta'l.  p.  vf. 
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Drachmen,  welche  sie  unter  sich  teilten.  Da  sie  zehn  waren, 
so  kamen  auf  jeden  zwei  Drachmen." 

So  auch  die  Haggada: 

„Und  sie  verkauften  ihn  den  Ismaeliten  für  20  Silberlinge; 
und  jeder  bekam  zwei  Silberlinge." 

Bei  Ephraem  geht  die  Teilung  des  Kaufpreises  aus 
folgenden,  von  den  Brüdern  an  Buben  gerichteten  Worten 
hervor: 

.   •   .  ^   t^^®    Jü^A.^]?  ^OL^lSOl^  )g^^  1r^^^  •  •  • 

„Betrübe  dich  nicht,  Buben;  wir  haben  ihn  nicht  umge- 
bracht. Deinetwegen  Hessen  wir  ihn  am  Leben  .  .  .  Wir 
haben  ihn  an  Handelsleute  als  Sklaven  abgegeben,  weil  er 
stolz  tat  und  uns  gekränkt  hat  .  .  .  Zwei  Dinare  von  seinem 
Kaufpreise  entfallen  auf  dich,  die  wir  für  dich  aufbewahrt 
haben. " 


V.  n. 

„Und  es  sprach  der  Egypter,  der  ihn  kaufte,  zu  seinem 
Weibe:  Behandle  ihn  gut;  vielleicht  kann  er  uns  einmal 
nützen,  oder  wir  nehmen  ihn  an  Kindes  Statt  an." 

Potiphars  Absicht,  Josef  vielleicht  an  Kindes  Statt  anzu- 
nehmen, wird  von  den  Kommentatoren  auf  seine  Zeugungsun- 

»)  Pirke  d'R.  El.  c.  38,  p.  89  b;  Jelamd.  z.  Gen.  p.  42  b;  Jalk.  z. 
Gen.  §  142. 

2)  Hist.  d.  Jos.  p.  61.   Ebenso  Basihus,  T.  I,  p.  23. 

3 


—    34  — 


fähigkeit  zurückgeführt  ^^aLs  qI^)^).  Die  Erzähler  da- 

gegen bringen  das  Vorhaben  des  Egypters  mit  seiner  Ab- 
neigung gegen  Frauen^  also  mit  einem  abnormen  Geschlechts- 
empfinden in  Zusammenhang: 

„Er  war  ein  Manu,  der  sich  mit  Frauen  nicht  abgab." 

Eine  Ansicht,  welche  sich  mit  der  jüdischen  deckt, 
derzufolge  Potiphar  Josef  für  seine  schmähliche  Begierde  ge- 
kauft hätte: 

„Er  kaufte  ihn  nur  zum  Beischlaf,  allein  Gott  machte  ihn  da 
impotent. " 

Von  Hieronymus,  der  diese  Tradition  ebenfalls  bringt, 
wird  ihr  jüdischer  Ursprung  ausdrücklich  bezeugt:  Tradunt 
Hebraei  emptum  ab  hoc  Joseph  ob  nimiam  pulchritudinem  in 
turpe  ministerium,  et  a  Domino  virilibus  ejus  arefactis  .  .  }) 

Der  Inhalt  einer  anderen  Haggada  legt  den  Gedanken 
nahe,  dass  Mohammed  durch  sie  veranlasst  worden  sei,  Potiphar 
den  Wunsch  ausdrücken  zu  lassen,  den  als  Sklaven  gekauften 
Josef  als  Sohn  aufzunehmen.  In  dieser  Haggada  wird  nämlich 
berichtet,  dass  Asnath,  die  spätere  Frau  Josefs  (Gen.  41,  45), 

1)  Zam.  p.        Z.  21. 

Ta'l.  p.  vf ;  Tab.  p.  i^'vl  —  So  lassen  sie  später  die  Egypterin 

'S-  m  mm 

ZU  Josef  sprechen:  öI^I  ^^iS  ^Ls  ^^^aJLj  ^  oüJw^l  L^l 

^^^^i  ^^^Jjes  ^'XX>^^  y5o^^Aö  ^  üJÜI  ^il5JL»>  Ta'l.  p.  , 

Z.  32;  Tab.  p. 

»)  Gen.  rab.  86,3;  Tanch.  z.  Gen.  p.  93a;  Midr.  hag.  p.  679;  b. 
Sota  13  b;  Lek.  t.  I,  p.  98  b;  Jalk.  z.  Ps.  §  732. 

*)  Quaestiones  in  Genesin  (Bd.  II— III  d.  Patr.  lat.)  p.  995.  Aehn- 
lich  die  Erklärung  des  Targ.  Jonat.  zu  Gen.  XXXIX,  1 :  nnsoS  nnn»«  ciDin 
lUfiK  V  ]0i  Kilian  »natro  n»D»y  navo*?       i'ßtr  n"Dm      iB»iaiD  n»i2n 
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nicht  die  eigentliche  Tochter  Potiphars,  sondern  sein  Pflege- 
kind gewesen  sei.  Als  ihre  Mutter  wird  Dina  genannt,  die 
Tochter  Jakobs,  als  ihr  Vater  Sechem;  als  Tochter  des  Po- 
tiphar  wurde  sie  deswegen  bezeichnet,  weil  dessen  kinderlose 
Frau  sie  in  ihr  Haus  aufgenommen  und  als  Tochter  erzogen 
hatte  Diese  Tradition,  die  Potiphar  schon  ein  Pflegekind 
aus  dem  Stamme  der  Hebräer  zuschreibt,  mag  Mohammed 
vorgeschwebt  haben,  als  er  den  Egypter  zu  seiner  Frau 
sprechen  liess:  tOs-Jj  «^^Äi» 


ViiJLäj  C^^.ß^5  *«N«.Äi  ^S.  l^X^  ^5  ^  «.j'O^t^^ 

„Und  die,  in  deren  Hause  er  war,  begehrte  seiner.  Sie  ver- 
schloss  die  Türen  und  sprach:  Komme  her!  Er  erwiderte: 
Gott  bewahre,  da  mein  Herr  mich  so  schön  behandelt 
hat.    Die  Frevler  werden  nicht  glücklich." 

Dieser  Vorgang  ist,  wie  in  der  arabischen,  so  auch  in 
der  jüdischen  Tradition  weiter  nach  der  Richtung  hin  aus- 
gesponnen, dass  die  Tugendhaftigkeit  und  die  Charakterstärke 
Josefs  im  hellsten  Lichte  erscheint 2).    Die  Haggada  hat  denn 

1)  Targ.  Jonat.  z.  Gen.  41,  46 ;  48,  9 :  nn»:in  ü2vh  nan  rwh^i  nao« 
yiB^aiB  nn»«.  Ausführliches  darüber  in  Pirke  d'R.  El.  c.  38,  p.  88  a;  b. 
Sophrim,  Ende  cap.  21. 

2)  Wie  fest  überzeugt  die  Rabbinen  von  der  Standhaftigkeit  Josefs 
waren,  ist  aus  folgender  Stelle  ersichtlich.  Gen.  rab.  87,  6 ;  Jalk.  z.  Gen. 
§  145:  noiv  n^n  narr  nnt^v  V^v  ]i  spv  nc^ß«  ^h  niOK  »dv  n  n«  nhnv  «aniao 
n»3BS  «nip  Smnm  n^B'xia  *ibd  n^ith  k^sipi  .ntn  nmn  rwiv  n^n  h'?!  imn  ^aa 
]n»nK  nwia^  n'^^n-s  ohb'  no  nb  id«  lom  min»  ntryo  nnSai  jawT  nryo 
voHy  nwin^  jtap  kihb'  nt  ainan  an^Sj?  no3  „Eine  Matrone  tat  die 
Frage  an  R.  Jose :  Ist  es  denn  möglich,  dass  Josef  siebzehn  Jahre  alt  und 
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auch  für  ihn  keine  andere  Bezeichnung  als  p*»"!!:.!  P)DV  „der 
gerechte  Josef"  und  sie  nennt  ihn  so  von  der  Zeit  ah,  wo 
er  im  Kampfe  mit  der  Sünde  seinen  frommen  Sinn  betätigt 
hatte  2).    In  seinem  späteren  Aufstieg  zur  Macht  und  Grösse 

heissblütig  dieser  Versuchung  nicht  unterlag?  Darauf  legte  er  ihr  das 
Buch  der  Genesis  vor  und  las  ihr  daraus  die  Geschichte  Rubens  und  der 
Bilha,  ferner  die  Geschichte  Judas  und  der  Tamar  und  fügte  hinzu :  Wenn 
die  Schrift  diese,  die  erwachsen  und  in  der  Gewalt  ihres  Vaters  waren, 
blosstellt,  um  wie  viel  mehr  würde  sie  das  bei  Josef,  der  noch  klein  und 
sich  selbst  überlassen  war,  getan  haben." 

So  wird  Josef  auch  in  der  Liturgie  durchweg  genannt.  Im  Koran 

wird  er  einmal  vom  Mundschenk  mit  Oüi-X.Aaii  angeredet  (V.  46),  was 

bei  den  arab.  Autoren  zum  stehenden  Epitheton  für  Josef  wurde,  wie  etwa 

Js.JL^i  für  Abraham,  ^^^ail  für  Jakob  etc.  Vgl.  u.  a.  Ta'labi,  p.  1a,  Z.21: 

JwaL^I.  Nach  Sprenger  (Leben  und  Lehre  des  Mohammad,  I,  p.  XXIII; 
II,  p.  194 ff.)  ist  oüJs.Aaii  einer  der  vielen  fremden  Ausdrücke  in  Mohammeds 

theologischer  Terminologie  und  stammt  aus  dem  Hebräischen.  oijJ^^I 
wäre  demnach  also  dem  pnsn  gleichzustellen.  Indessen  dürfte  für 
^^jÜLXAoil,  wo  es  im  Koran  auf  Josef  bezogen  wird,  die  ursprüngliche 
arabische  Bedeutung  seiner  Wurzel  „wahr",  „wahr  sprechen"  viel 

besser  passen.  Der  Mundschenk  mochte  bei  der  Anrede  mit  v,JüJ^jkaii 
weit  mehr  seine  wahrheitsgemässe  Auslegung  der  Träume  als  seine 
Frömmigkeit  im  Auge  gehabt  haben.  Vgl.  Grünbaum  a.  a.  0.  p.  4.  [Die 
vollständige  Uebereinstimmung  des  Epithetons  macht  es  zweifellos,  dass 
Moham.  es  von  den  Juden  übernommen  hat.  Aber  verstanden  hat  er  es 
im  arabischen  Sinne,  und  so  muss  es  im  Koran  verstanden  werden.  N.] 
2)  Die  Anschauung,  dass  die  Gerechtigkeit  Josefs  hauptsächlich  in 
seinem  Widerstand  gegen  die  Versuchung  durch  die  Frau  Potiphars  be- 
stehe, bringt  auch  Aphraates  zum  Ausdruck.  In  Homilie  XIII,  wo  er  den 
Beweis  führt,  dass  die  Gerechten  nicht  durch  Wahrung  des  Sabbats  gerecht 
geworden  seien,  sondern  durch  andere  gottgefällige  Taten,  kommt  er  auf 
Josefs  Gerechtigkeit  zu  sprechen  und  sagt  (p.  238):  l^)]  ^SOo^o 
olpiO  .^Ll]  ^0  oi^qJIas  r-^r^  V  ^9^9 
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wilJ  sie  den  gerechten  Lohn  für  diese  seine  Handlung 
sehen 

Für  die  vielfache  üebereinstimmung  in  der  Schilderung 
der  Versuchung  Josefs  zwischen  den  arab.  Autoren  und  den 
Haggadisten  seien  hier  folgende  Beispiele  angeführt: 

^^^Ä>.L>  ijasis   ^    ijj^ü   Ja^J  cXä  jJj^l  Ji^Lv^.:  v^-w^j  Lj  o^Ls 

„Sie  sprach:  0  Josef,  es  sind  für  dich  Teppiche  aus  Seide 
schon  ausgebreitet.  Mache  dich  auf  und  erfülle  mein  Ver- 
langen! Er  sprach:  In  diesem  Falle  wird  mein  Anteil  am 
Paradies  verloren  gehen." 

Fast  ebenso  die  Haggada: 

.p^aS  mvh  üm2  n^y  .t.t  i^h^  nt^v  nrnh 
„(Er  wollte  nicht)  ihr  beiwohnen  (Gen.  39,10),  damit  er  nicht 
im  jenseitigen  Leben  mit  ihr  in  der  Hölle  wohnen  müsse." 

Aehnlich  findet  sich  der  Dialog  auch  bei  Ephraem: 

Odo  ].^olLa^  9Q^^9         ^na^  enJ.^^  A^Lo;] 

1(Ti^P  l^lo  ]A^9  hm  1A»A.^A  >a!:^  ll^^l?  (n^Jf^ol^  f^]o 

ymS.:PQ^  In  diesem  Sinne  äussert  sieh  Aphraates  über 

Josef  noch  an  anderer  Stelle,  wo  er  die  Frömmigkeit  der  Patriarchen 
preist,  in  der  diese  trotz  schwerer  Versuchung  verharrten  und  dadurch 
gerecht  wurden.    Hom.  II,  p.  25:  j^aLalr^)  l^ajjid  j»^  ^aJo^ä.  w3]o 
r^^]  Ua»^]  r•^^^r^1  "^Ax)  j]  f£> 

^)  Num.  rab.  14,6;  Tanch.  z.  Num.  p.  21b  mit  Bezug  auf  Gen.  42,  6: 
pwn  ü'^hv  rw)}i  n»»a  a'rK'ty     —  pnn     ^>hvn  mn 

2)  Ta'l.  p.  vö,  Z.  17. 

8)  Gen.  rab.  87,  6;  Num.  rab.  14, 10;  Targ.  Jon.  z.  Gen.  XXXIX,  10; 
b.  Sota  3b;  Aboda-Zarah  5a;  Joma  85b;  Jalk.  e.  Gen.  §  145;  z.  Ps. 
§  888  etc. 
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.(}  U^Ls^  ^010^90^  >^^nSnrp    ."^^  P 

„Denn  ich  fürchte  mich  vor  meinem  Herrn  und  Gott,  dessen 
Strafen  sehr  hart  sind.  Wenn  er  auch  jetzt  mein  Vergehen 
nicht  ahndet,  so  wird  es  bei  ihm  doch  angeschrieben." 

Als  Josef  die  Egypterin  auf  ihre  beiderseitigen  Pflichten 
gegen  Potiphar  hinweist,  gibt  sie  ihm  zur  Antwort: 

»  mm 

JaäL^ÄJ^  Ä«*.^  ^Uäas  v^^cXit  sJuj^        UlS  ü^aä^Ls  ts^uX^^  La| 

„Was  deinen  Herrn  betrifft,  so  gebe  ich  ihm  einen  Becher 
mit  Goldamalgam  zu  trinken,  dass  sein  Fleisch  sich  zerteilt 
und  seine  Knochen  zerfallen." 

Ebenso  Ephraem:  „Quod  si  virum  meum  timeas,  ego  iUum 
dato  veneno  perimam."^) 

Und  die  Haggada: 

„"•jm  }n  (Gen.  39,8):  Ich  fürchte  mich  vor  meinem  Herrn.  Da 
sagte  sie  zu  ihm:  Ich  werde  ihn  töten.  Er  erwiderte  ihr: 
Nicht  genug,  dass  ich  zu  dem  Heer  (axp axia)  der  Ehebrecher 
gezählt  werden  soll,  soll  ich  etwa  auch  zu  dem  Heer  der 
Mörder  gezählt  werden?" 


»)  Hißt.  d.  Jos.  p.  88. 
2)  Ta'l.  1.  c.  Z.  20. 

»)  T.  n,  p.  80  F.   So  auch  Basilius,  T.  I,  p.  28:    ^ji©  ^ 

.Uak>  >u<7  svL  Uah  aV^ 

*)  [Die  richtige  Form  ist  H'tsiDK.  N.] 

^)  Gen.  rab.  87,5;  Midr.  hag.  p.  583;  Lek.  t.  I,  p.  99  b.  Vgl.  auch 
Mechilta,  p.  24b;  Sed,  El.  rab.  p.  131:   yoB»  nhv  cjDi»  iD»'p  —  nxin  nh 
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Ferner  wird  bei  den  arab.  Autoren  erzählt: 

„Die  Frau  des  ^Aziz  stellte  sich  vor  das  Götzenbild  und  legte 
ein  Kleid  davor.  Josef  fragte  sie,  was  das  bedeute.  Sie  ant- 
wortete: Ich  schäme  mich,  wenn  es  uns  sieht.  Da  sagte 
Josef  zu  ihr:  Du  schämst  dich  vor  einem,  der  nicht  hört,  nicht 
sieht  und  nicht  versteht;  und  ich  sollte  mich  nicht  schämen 
vor  dem,  der  alle  Dinge  geschaffen  hat  und  sie  kennt?" 

Ganz  so  bei  den  Rabbinen: 

nm)  nniDö  hv  im«  nr^yn^  iv  ])^yh  pts^poi  rirh  nno  im«  no-a^n 
m«^      rTio  nnD3T  pD  rh^i  n:m  nhv^h  np)pn  rh^  o'^aoiD  mnv 

„Sie  führte  ihn  von  Zimmer  zu  Zimmer,  von  Schlafgemach 
zu  Schlafgemach,  bis  sie  ihn  an  ihr  Bett  brachte.  lieber 
diesem  war  ihr  Götzenbild  eingegraben.  Sie  nahm  ein  Tuch 
und  verhüllte  es.  Da  sagte  er  zu  ihr:  Es  ist  recht,  dass  du 
sein  Gesicht  verhüllst,  wie  steht  es  aber  mit  dem,  von  dem 
es  heisst:  die  Augen  des  Ewigen  durchlaufen  die  ganze  Erde 
(Zach.  4, 10)?" 


1)  Ta'l.  p.  vi,  Z.  14;  Zam.  p.  flv  unt 

2)  Gen.  rab.  87,  5  (vgl.  Grünbaum,  1.  c.  p.  5).   Ebenso  Midr.  hag. 
p.  B84;  Lek.  t.  1.  c. 
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V.  ff. 

4'  o^j^  <3h  tt 

„So  hegte  sie  den  Gedanken  mit  ihm  zu  sündigen,  und 
er  hegte  auch  den  Gedanken  mit  ihr  zu  sündigen  (und 
er  hätte  das  auch  getan)^  wenn  er  nicht  das  deutliche 
Zeichen  seines  Herrn  gesehen  hätte." 

Eine  Parallelstelle  zu  diesem  Vers  führte  Geiger^)  aus 
dem  babyl.  Talmud  an,  wo  erzählt  wird,  Josef  sei  auch  endlich 
der  Frau  Potiphars  geneigt  und  nahe  daran  gewesen,  die 
Sünde  mit  ihr  zu  begehen,  aber  ein  Zeichen  habe  ihn  davon 
abgehalten.  Es  erschien  nämlich  die  Gestalt  seines  Vaters 
am  Fenster  und  rief  ihm  zu:  Josef,  Josef!  einst  werden  die 
Namen  deiner  Brüder  auf  die  Steine  des  Ephod  eingegraben 
werden,  auch  der  deinige;  willst  du,  dass  er  ausgelöscht 
werde?  2) 

Mohammed  dürfte  aber  den  Inhalt  seiner  Erzählung  eher 
dem  folgenden  Midrasch  entnommen  haben,  in  welchem  Gott 
unmittelbar  eingreift,  wozu  auch  die  Worte  ^^y,  besser 
passen  würden: 

„Als  er  schon  daran  war,  sich  ihr  hinzugeben,  kam  Gott  in 
Gestalt  seines  Vaters;  und  seine  Erregung  erkaltete." 

Die  Koranausleger  fügen  der  Episode  vom  Erscheinen 
Jakobs  mehrere  Einzelheiten  hinzu,  welche  die  jüd.  Tradition 
ebenfalls  kennt.  Die  Uebereinstimmung  in  solchen  Kleinig- 
keiten ist  mitunter  aulfallend.  So  heisst  es: 

1)  A.  a.  0.  p.  142. 

2)  Sota  36  b.  Vgl.  ferner  Lek.  t.  I,  p.  100  a;  Jalk.  z.  Gen.  §  146 
mit  Bezug  auf  Prov.  29, 3.  Erwähnt  sei  noch  eine  ähnliche  Stelle  in 
Pirke  d'R.  El.  c.  39,  p.  92b:   B'p^B'si  ynsj^tsiB  Stt»  intr«  inon  ino^n  Saai, 

*)  Aus  dem  Midr.  Abkir  im  Jalk.  1.  c.  angeführt. 
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„Es  erschien  ihm  Jakob  und  schlug  ihn  mit  der  Hand  auf  die 
Brust,  worauf  ihm  die  Brunst  aus  den  Fingerspitzen  herausging. " 

Ganz  so  der  Talmud  b.  Sota  36  b^): 

„Das  Ebenbild  (Suto-sixtuv)  seines  Vaters  zeigte  sich  .  .  .  und 
seine  Brunst  ging  durch  seine  Fingerspitzen  heraus." 

In  diesem  Vorkommnis  erblicken  die  Rabbinen  die  Ur- 
sache, weshalb  von  Josef  nicht  wie  von  seinem  Vater  zwölf 
Stämme  ausgegangen  sind.  Ibid.^): 

„Von  Josef  sollten  zwölf  Stämme  ausgehen,  wie  sie  von 
seinem  Vater  Jakob  ausgegangen  waren;  allein  sein  Samen 
zog  aus  seinen  Fingerspitzen  heraus." 

Dasselbe  überliefern  die  arab.  Autoren  in  etwas  ge- 
änderter Form,  was  offenbar  auf  ein  Missverständnis  zurück- 
zuführen ist: 

„Jeder  Sohn  Jakobs  erzeugte  zwölf  Kinder  ausser  Josef,  dem 
nur  elf  Kinder  geboren  wurden,  weil  er  von  seiner  Brunst 
eingebüsst  hatte,  als  er  die  Gestalt  seines  Vaters  erblickte 
und  Scham  vor  ihm  empfand." 


1)  Ta'l.  p.  vö,  Z.  29;  Zam.  p.  flv,  Z.  29. 

2)  So  auch  j.  Horajoth  II,  5;  Gen.  rab.  87,7;  98,  20, 

3)  Vgl.  Jalk.  z.  Gen.  a.  a.  0. 
*)  Ta'l.  1.  c.  Z.  30;  Zam.  1.  c. 
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V.  n  u.  fv. 

As  üOÄA^i  q15"        ^jIXJI  ^ 

„Da  bezeugte  einer  von  ihren  Hausgenossen :  Wenn  sein 
Kleid  von  vorne  zerrissen  ist^  dann  hat  sie  die  Wahrheit 
gesprochen  und  er  ist  ein  Lügner;  ist  aber  sein  Kleid 
von  hinten  zerrissen,  dann  hat  sie  gelogen  und  er  sagt 
die  Wahrheit." 

lieber  den  Zeugen  sind  die  Ansichten  der  Kommentatoren 
und  Erzähler  verschieden.  Einige  behaupten,  es  sei  ein  Kind 
in  der  Wiege  gewesen,  dem  Gott  die  Sprache  verliehen,  um  die 
Unschuld  Josefs  an  den  Tag  zu  bringen^).  Nach  anderen  sei 
es  kein  Kind,  vielmehr  ein  weiser,  einsichtsvoller  Mann  ge- 
wesen 2).  Eine  dritte  Ansicht  geht  endlich  dahin,  dass  unter 
dem  Zeugen  ein  Verwandter  der  Egypterin  zu  verstehen  sei^). 

Alle  diese  einander  widersprechenden  Vermutungen  werden 
jedoch  hinfällig,  wenn  man  folgende  Haggada  ins  Auge  fasst: 

nnM  ni"»!  ni . . .  Tmr\  rvm  )h  nv2m  visi^m    nnoa  n:D«  n«3ti^ 
2)       ^3  Ux3G>  ^5^^  ^LT  lLo 

8)  l^i  jU  ^^1  ^^15^  (Vgl.  Ta'l.  p.  vi;  Zam.  p.  fV;  Tab.  p.  ^aI*; 

6ämi'-alb.  XII,  p.  t.v). 

*)  Jalk.  z.  Gen.  §  146.  Diese  Haggada  findet  sich  auch  bei  Origenes. 
Vgl.  Ginsberg,  Haggada  bei  d.  Kirchenvätern  und  in  der  apokryphischeu 
Literatur.   Berlin  1900.   S.  130, 
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„Er  (Potiphar)  wollte  ihn  (Josef)  töten.  Da  sprach  man  zu 
ihm:  Wenn  du  ihn  tötest,  verlierst  du  dein  Geld;  wirf  ihn 
doch  lieber  ins  Gefängnis.  Er  hatte  dennoch  die  Absicht, 
ihn  zu  töten,  bis  die  Asnath  heimlich  zu  ihm  kam  und  ihm 
eidlich  den  wahren  Sachverhalt  mitteilte  .  .  .  Diese  war  die 
Tochter  der  Dina,  Potiphar  hatte  sie  erzogen." 

Nach  der  Haggada  ist  es  also  ebenfalls  ein  Hausgenosse, 
der  für  Josef  als  Zeuge  auftritt.  Vielleicht  hat  Mohammed 
auch  an  die  Person  der  Asnath  gedacht^).  Diese  Annahme 
liegt  um  so  näher,  wenn  unsere  oben  2)  ausgesprochene  Ver- 
mutung zutrifft,  dass  Mohammed  die  jüdische  Sage  von  deren 
Erziehung  im  Hause  Potiphars  gekannt  habe. 


V.  n  u.  ^f, 

c^^j'tj  lÄo  OvXÄcIj  O^j^  ^^j^-x^  uis 

„Als  sie  die  Intrigen  (der  Frauen)  hörte,  liess  sie  sie 
kommen,  bereitete  ihnen  ein  Gastmahl,  legte  einer  jeden 
ein  Messer  hin  und  sagte  dann  (zu  Josef):  Komm  heraus 


[Moham.  hätte  dann  aber  wohl  gesagt:  »Js^Li;  oJs^.  Mög- 
lich ist  allerdings,  auch  unter  ^X^Lä  ein  weibliches  Wesen  zu  ver- 
Btehen.  N.] 

*)  S.  36.  In  den  von  uns  dort  zitierten  jüd.  Werken  wird  die  Frau 
Potiphars  als  die  Person  bezeichnet,  der  Asnath  hauptsächlich  ihre  Er- 
ziehung zu  verdanken  hat,  nicht  etwa  wie  in  der  hier  angeführten  Stelle, 
wo  es  j;nD»!flW  nSn»Ji  heisst.  Der  Ausdruck  L^A^!  ^  wird  dadurch  um  sq 
begreiflicher. 
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zu  ihnen!  Als  sie  ihn  sahen,  priesen  sie  ihn  sehr, 
schnitten  sich  in  die  Hände  und  sprachen:  Bei  Gott! 
Das  ist  kein  menschliches  Wesen,  sondern  ein  verehrungs- 
würdiger  Engel.  Darauf  sagte  sie:  Das  ist  nun  der- 
jenige, um  dessent willen  ihr  mich  so  getadelt;  ich  hatte 
allerdings  nach  ihm  Begehren." 

Geiger^)  gibt  als  jüd.  Quelle,  aus  der  Mohammed  diese 
Fabel  geschöpft  haben  soll,  das  Sef.  Haj.  an.  Diese  Episode 
ist  aber  auf  eine  viel  frühere  Quelle  zurückzuführen,  wo  sie 
kürzer  und  mit  Mohammed  übereinstimmender  erzählt  wird: 

.pvTNy  in*iX  nsn  nyt:^  h^2^  '•^k     nn«  nyti^a  |n«  nci  jnS 

„Einst  versammelten  sich  die  Egj^terinen,  um  Josefs  Schönheit 
zu  betrachten.  Potiphars  Frau  nahm  Orangen ^j,  gab  einer  jeden 
davon  und  auch  ein  Messer.  Dann  rief  sie  Josef  und  liess 
ihn  vor  sie  treten.  Völlig  hingerissen  von  der  Schönheit 
Josefs,  schnitten  sie  sich  in  die  Hände.  Da  sprach  sie  zu 
ihnen:  Wenn  das  bei  euch  vorkommen  konnte,  da  ihr  nur 
einen  Augenblick  mit  ihm  zusammen  wäret,  um  wie  viel  mehr 
musste  es  mir  also  ergehen,  da  ich  ihn  stündlich  vor  mir  sehe." 

1)  A.  a.  0.  p.  143. 

2)  Jelamd.  p.  45  a;  Midr.  hag.  p.  690.  Vgl.  ferner  The  chron.  of 
Jerajjim.  p.  LXXXV  und  p.  94. 

]  mit  der  Aussprache  wXii^o  wird  von  mehreren  Kommenta- 

toren auch  mit  ^jj'i  (=  jnn»)  erklärt.  Vgl.  Zam.  p.  fv»,  Z.  29;  Gämi'- 
alb.  XII,  p.  W^.  [Die  Deutung  ist  alt,  so  selten  sie  ist.  Denn  Moham.  hat 
l^JO*  und  dessen  gewöhnliche  Bedeutung  gemeint.  N.] 
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„Dann  schien  es  ihnen  gut,  obgleich  sie  die  Beweise 
(seiner  Unschuld)  gesehen,  ihn  auf  eine  gewisse  Zeit  ins 
Gefängnis  zu  werfen." 

Mohammeds  Angabe,  dass  Josef  trotz  seiner  Unschuld 
von  seinem  Herrn  ins  Gefängnis  geworfen  worden  sei,  moti- 
vieren die  arab.  Autoren  damit,  dass  der  Egypter  durch  diese 
Handlungsweise  üblem  Gerede  entgehen  wollte: 

„Die  Frau  sprach  zu  ihrem  Gatten:  Dieser  hebräische  Sklave 
macht  mich  unter  den  Leuten  zu  Schanden.  Er  wälzt  die 
Schuld  von  sich  ab,  indem  er  ihnen  erzählt,  ich  hätte  seiner 
begehrt,  und  ich  kann  meinerseits  keine  Entschuldigung  an- 
geben. Also  entweder  erlaubst  du  mir  hinauszugehen  und  mich 
zu  entschuldigen,  oder  du  sperrst  ihn  ein." 

Sowohl  die  Angabe,  dass  Potiphar  Josefs  Schuldlosig- 
keit einsah,  als  auch  der  Grund  seiner  Gefangennahme  geht 
aus  dem  Midrasch  hervor: 

m  nö»  DK  HM       p  «Sm  inon  rr^s      )r\m  w  np') 
sSk  -[öö  imn  |''«ti^  vir      )b  idk       rnti^  □•»nmn  yjri^  kSk  wn 
.(2-inDn  n"'33  '•ii'?  h'jidb  siiv'?  ^^^ti' 


1)  Tab.  p.  ^Aöf.;  Gämi'-alb.  XII  p.  Ha;  Ta'l.  p.  vv. 

^)  Lek.  t.  I,  p.  100  b.  Diese  Parallele  findet  sich  inhaltlich  auch 
in  Gen.  rab.  87,9  und  Midr.  hag.  p.  591;  allein  im  ersteren  ist  der  Text 
zu  sehr  korrumpiert,  im  letzteren  nicht  genügend  zum  Ausdruck  gebracht. 


„Und  der  Herr  Josefs  Dahm  ihn  und  übergab  ihn  dem  Ge- 
fängnis (Gen.  39, 20).  Er  hätte  doch  eigentlich  dem  Tode 
verfallen  müssen,  wenn  die  Sache  wirklich  als  wahr  ange- 
nommen wurde?  Allein  er  (Potiphar)  erkannte,  dass  die  (gegen 
Josef  gerichtete)  Aussage  falsch  war.  Er  sprach  zu  ihm:  Ich 
weiss,  dass  du  daran  keinen  Anteil  hast;  aber  um  nicht  auf 
meinen  Kindern  einen  Makel  ruhen  zu  lassen,  setze  ich  dich 
ins  Gefängnis." 


V.  n. 

„Und  zwei  Diener  kamen  mit  ihm  in  das  Gefängnis." 

Wie  in  der  Genesis  ist  auch  im  Koran  das  Vergehen 
nicht  erwähnt,  um  dessentwillen  die  beiden  Bediensteten 
Pharao's  ins  Gefängnis  geworfen  wurden.  Nach  den  Aus- 
legern hätten  sie  angeblich  einen  Anschlag  auf  das  Leben 
ihres  Königs  geplant: 

yoA  ^y^f  vjL^Uöt  ^  Q.:fU*Jl  xx/o  J^t^l  \.jL**4yii  ^J^Ap►  UJi 

U^l  u.^ft  Jsiü  Ui^^         s.^A~>LAd  j^-^Ij  ä^IäL  w^^-lo  Upjv.^'t 

„Als  Josef  gefangen  gesetzt  wurde,  kamen  zwei  Männer  von 
den  Leuten  des  Pharao  in  Egypten  mit  ihm  ins  Gefängnis. 
Der  eine  war  der  Beamte  für  seine  Speisen,  der  andere  der 
für  sein  Getränk.  Denn  man  hatte  berichtet,  dass  die  beiden 
die  Absicht  gehabt  hatten,  den  König  zu  vergiften." 

Ganz  so  Jonathan  zu  Gen.  XL,  1: 
mm  «ÖD  ^wxh  iiDy-riKi  N'^'^öinm  3ii  oniföi  «d^dt  »''''jiiö  t\  imo 

1)  Ibn  al-Atir,  p.  öl;  Zam.  p.  M,  Z.  23. 
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„Der  Obermimdschenk  und  der  Oberbäcker  des  egyptischen 
Königs  vergingen  sich;  sie  fassten  den  Plan^  in  dessen  Speise 
und  Trank  Gift  zu  werfen,  um  ihren  Herrn,  den  König  von 
Egypten,  zu  töten." 

Einer  anderen  arab.  Version  gemäss  war  der  Bäcker 
der  Hauptschuldige,  der  Mundschenk  leistete  nur  Beihilfe; 
wohl  um  die  Hinrichtung  des  ersteren  und  die  Begnadigung 
des  letzteren  verständlich  zu  machen: 

mm  m 

Js.jjj  8^Ur>  ^itb  ».il  (i2^0^  U.^x:$^  t^j^i^l  U^^if  «^^nc 

„Der  König  geriet  über  die  beiden  in  Zorn  und  liess  sie  ein- 
sperren, weil  er  über  sie  vernahm^  dass  sein  Bäcker  ihn  zu 
vergiften  beabsichtige  und  sein  Mundschenk  ihm  dazu  be- 
hilflich sei." 

Auch  die  Rabbinen  haben  für  die  Hinrichtung  und  die 
Begnadigung  keine  andere  Erklärung,  als  dass  sie  das  Ver- 
brechen des  einen  für  ein  geringes,  das  des  anderen  aber  für 
ein  schweres  ansehen: 

^r\^  D^ßiKH  ^^  "h^  p^'D^e  'h^t  -j^nn  n::^:  nn:  ^ywr\ 

„Die  Rabbinen  sagen:  In  dem  Becher  des  Obermimdschenks 
fand  man  eine  Fliege,  in  dem  Brote  des  Oberbäckers  ein 
Steinchen." 

Dazu  gibt  der  Midraschkommentator  Loria  (Smn)  die  Er- 
klärung: Die  Fliege  war  ungiftig  und  somit  gefahrlos,  daher 
verzieh  der  König  dem  Mundschenk.  Den  Bäcker  dagegen 
liess  er  hinrichten,  da  das  im  Brote  gefundene  Steinchen  leicht 
den  Erstickungstod  hätte  herbeiführen  können. 

»)  Ta'l.  p.  vv;  Tab.  p.  m;  6ämi'-alb.  XII,  p.  Ha. 

2)  Gen.  rab.  88,2;  Midr.  hag.  p.  694;  Lek.  t.  I,  p.  101a;  Jalk.  z. 
Gen.  §  146. 
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V.  fi». 

„Und  er  sprach  zu  dem,  von  welchem  er  glaubte,  dass 
er  der  Gerettete  sein  würde:  Sei  meiner  eingedenk  bei 
deinem  Herrn.  Aber  der  Satan  liess  ihn  vergessen  die 
Erwähnung  seines  Herrn.  Da  blieb  er  noch  einige  Jahre 
im  Gefängnisse." 

Für  io^  ^6  ^LLix^äJ!  »L^iLs  haben  die  Kommentatoren 
zwei  Erklärungen.  Nach  der  einen  bedeutet  es:^^!^^!  ^^iis 
»IJ  8yl3o  ^  „Er  (der  Satan)  liess  den  Mundschenken  vergessen, 
ihn  (Josef)  bei  seinem  Herrn  (Pharao)  zu  erwähnen."  Nach 
der  anderen:  »^^i;  ^il  »^/>!  ^.5^  ^xr>  iJÜ(  v.,äav^  ^"^^^ 
„Er  (der  Satan)  liess  Josef  vergessen,  Gott  (seinen  Herrn)  dabei 
zu  nennen,  so  dass  er  einem  andern  als  Gott  sein  Anliegen 
anvertraute. "  ^) 

Wie  Geiger  2)  schon  nachgewiesen  hat,  ist  die  zweite 
Auslegung  rabbinisch.  So  erblicken  die  Rabbinen  (Gen.  rab. 
89,  2)^)  in  dem  Hinweis  auf  D'^o^  cnit^  (Gen.  41, 1)  „zwei  Jahre" 
eine  Zusatzstrafe  dafür,  dass  Josef  dem  Mundschenk  zweimal 
einschärfte,  sich  seiner  beim  Pharao  zu  erinnern  (Gen.  40,  14). 
Eine  Differenz  ergibt  sich  nur  hinsichtlich  der  Dauer  der 
Zusatzstrafe.  Während  es  nach  der  Haggada  nur  zwei  Jahre 


1)  Vgl.  Zam.  p.  fvf ,  Z.  7. 

2)  A.  a.  0.  p.  146. 

")  So  auch  an  v.  a.  0.  Vgl.  Tanch.  z.  Gen.  p.  95  a;  Targ. 
Jon.  z.  Gen.  XL,  23;  Midr.  hag.  p.  697;  Midr.  Tehil.  z.  Ps.  105;  Jalk.  z. 
Gen.  §  147;  z.  Ps.  §  868;  z.  Prov.  §  950  etc. 
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gewesen  sein  sollen^  geben  die  Koranausleger  zur  genaueren 
Bestimmung  des  —  das  auf  alle  Fälle  mehr  als  zwei 
bedeuten  dürfte  —  sieben  Jahre  an^  gestützt  auf  einen  Aus- 
spruch des  Propheten: 

„Hätte  mein  Bruder  Josef  nicht  gesprochen:  „Gedenke  meiner 
bei  deinem  Herrn so  wäre  er  nicht  nach  den  fünf  Jahren 
noch  sieben  weitere  im  Gefängnis  geblieben." 

In  der  Gesamtzahl  der  Jahre  dagegen,  die  Josef  im  Ge- 
fängnis zugebracht  hat^  nämlich  zwölf  (^^^-^i  sX*j  ^^),  stimmt 
dieser  Ausspruch  mit  der  Haggada  ganz  überein.  Exod.  rab.  7, 1 : 
bv  nm  ran:^  ^jqö  o^jti^         piDxn  n^nnjnj''^  ^ij^n  ^üt  m  t^h 

„Josef  sollte  im  Gefängnis  nur  zehn  Jahre  weilen,  weil  er 
von  seinen  zehn  Brüdern  Böses  berichtet  hatte  (Gen.  31,  2) ; 
aber  weil  er  dem  Obermundschenk  zweimal  zuredete,  seiner 
beim  Pharao  eingedenk  zu  sein  (Gen.  40,  14),  wurden  ihm 
noch  zwei  Jahre  zugelegt  (vgl.  Gen.  41,  1)." 

Die  rabbinische  Ansicht,  Josef  habe  durch  seine  Bitte 
an  den  Mundschenk  seine  Haft  um  zwei  Jahre  verlängert, 
macht  auch  Ephraem  sich  zu  eigen: 

„Josef  ersuchte  den  Obermundschenk,  seiner  bei  Pharao  ein- 
gedenk zu  sein.  Aber  dass  er  ihm  sagte:  „Erinnere  dich 
meiner"  hatte  zur  Folge,  dass  dieser  ihn  zwei  Jahre  lang  vergass." 

1)  Bali  z.  St.;  Tab.  p.  S^AAf.;  Ta'l.  p.  vi. 

8)  T.  I,  p.  92  c.  Vgl.  Ginsberg  1.  c.  p.  129.  Ausführlicher  schildert 
Ephraem  diesen  Hergang  in  seinem  Gedichte.    Cf.  Hist.  d.  Jos.  p.  110  f. 
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V.  öl. 

-  '  '  '  e 

<jya^Ux>  oiyul  vi^JLä  iwJjs    UL#It  U 

„Er  sprach:  Was  habt  ihr  vorgehabt,  dass  ihr  Josefs 
begehrtet?  Sie  antworteten:  Gott  bewahre!  wir  wissen 
nichts  Böses  von  ihm.  Darauf  sagte  die  Frau  des  ^Aziz : 
Nun  wird  die  Wahrheit  offenbar.  Ich  hatte  seiner  be- 
gehrt; er  spricht  die  Wahrheit." 

Nach  einer  rabbinischen  Erzählung  wurden  auch  andere 
Frauen  von  Potiphars  Weib  zu  der  falschen  Aussage  gegen 
Josef  aufgefordert: 

•»nosnu^  kS«  mpn  ...  iDvn         nn:  "j^'^v  jKöti^  d''V"i  T^c 

möi«  "»naS  "»i«  DK  ]rb  mxD«  o'^io      «n^'i  c'^nDKn  n^nn  lit^^an^i  r:nsS 

.(M:ti^3n^")  pjdv  ''iDen  "-SpS  niö^K  f|« 
„Auf  der  Rückkehr  aus  dem  Götzentempel  kamen  alle  Kö- 
niginnen und  Fürstinnen,  um  sie  zu  besuchen.  Sie  sagten  zu 
ihr:  Du  siehst  so  schlecht  aus;  hast  du  etwa  ein  Auge  auf 
den  Sklaven  geworfen?  ...  Du  hast  kein  anderes  Mittel,  als 
von  seinem  Herrn  zu  verlangen,  dass  er  ihn  ins  Gefängnis 
werfe;  dann  gehört  er  dir  gänzlich  an.  Da  erwiderte  sie 
ihnen:  Wenn  ich  allein  das  meinem  Manne  sage,  glaubt  er 
mir  nicht,  aber  wenn  jede  von  euch  ihrem  Manne  erzählt: 
Josef  hat  sich  an  mir  vergriffen ;  dann  kann  auch  ich  dasselbe 
meinem  Manne  sagen,  und  dann  wird  er  ihn  gefangen  setzen. " 


»)  Midr.  hag.  p.  590;  Jalk.  z.  Gen.  §  146. 
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Wahrscheinlich  geschieht  es  auf  Grund  einer  ähnlichen 
Tradition^  wenn  bei  Mohammed  die  Frauen  einem  Verhör 
unterzogen  werden,  in  dessen  Verlauf  die  Egypterin  sich 
gezwungen  sieht,  die  volle  Wahrheit  einzugestehen. 


V.  öf. 

0^        3  Ii  O^oS 

»^A/oi  ^^^^ 

„Und  der  König  sprach:  Bringt  mir  ihn  her,  denn  ich 
will  ihn  für  mich  erwählen.  Nachdem  er  mit  ihm  eine 
Unterredung  gehabt  hatte,  sagte  er:  Von  heute  ab  bist 
du  bei  uns  in  fester  vertrauter  Stellung." 

Dazu  erzählen  die  Koranausleger,  dass  Pharao,  so  sehr 
er  Josefs  Weisheit  anerkannte,  diesen  erst  dann  zu  seinem 
nächsten  Vertrauten  und  zum  zweiten  Herrscher  über  Egypten 
einsetzte,  nachdem  er  mit  ihm  eine  Unterredung  in  siebzig 
Sprachen  geführt  hatte: 

^L>^)Jt  U  jLftS  iCAil^Axib  2Ü  LfiJ>^  D^jlsi         ^  vy^  \^'JjtXi^ 

w'iis-Lj  L^j  ^♦.bCs  LiLAv.i  qa*aav.j  (d^sUJt  ^.jL^j  ^bt  ^Lvw^J  jLi 

♦(*Xa/>  v.^^.:pJt:C5  L.gJlA^^ 

„Als  er  vor  den  König  trat,  sprach  er:  0  Gott,  ich  bitte  dich 
um  seine  Güte  und  ich  nehme  Zuflucht  zu  deiner  Macht  und 


^)  Zam.  p.  fvA,  Z.  7.  —  Ta'labi  (p.  vi)  lässt  Josef  den  König  zu- 
nächst  in  arabischer  Sprache  anreden:    oU»  K-oytJb  ä-JLc 

M 

«  *  «  Lob;  jLoljAxib 
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Gewalt  vor  seiner  Bosheit.  Dann  grüsste  er  ihn  mit  dem 
Saläm  und  bat  Gott  um  Segen  für  ihn  in  hebräischer  Sprache. 
Da  fragte  er  (der  König):  Was  ist  das  für  eine  Sprache?  Er 
erwiderte:  Die  Sprache  meiner  Väter.  Der  König  sprach 
siebzig  Sprachen  und  redete  ihn  darin  an.  Josef  gab  ihm  in 
allen  Antwort;  da  war  er  über  ihn  verwundert.'^ 

Diese  Erzählung  findet  man  in  mancherlei  Variationen 
fast  in  allen  Midraschwerken  wieder: 

m'^  wh2  im)  IHK  ^3  Nn^p  m)  v:^h  omi^  n^^hv^ü 

.(^vwh  HD  jnn  iTn  kSu^  ti^npn  ])'^h2  idiü 
„Es  sprachen  zu  Pharao  seine  Sterndeuter^):  Willst  du  einen 
Knecht,  den  sein  Herr  um  zwanzig  Silberlinge  gekauft  hatte, 
über  uns  zum  Herrscher  machen?  Er  erwiderte  ihnen:  Ich 
sehe  aber  allerlei  Königliches  an  ihm.  Da  sagten  sie  zu  ihm: 
so  muss  er  alle  siebzig  Sprachen  verstehen.  Inzwischen  kam 
Gabriel  (zu  Josef)  und  brachte  ihm  die  Kenntnis  der  siebzig 
Sprachen  bei  .  .  .  Man  holte  nun  70  Zettel,  beschrieb  sie  in 
70  Sprachen  imd  legte  sie  ihm  vor.  Er  las  jeden,  in  welcher 
Sprache  er  auch  geschrieben  war;  noch  mehr,  er  sprach  dar- 
auf die  heilige  Sprache,  die  niemand  zu  verstehen  vermochte." 

Auf  die  jüdische  Vorstellung,  dass  Josef  die  Kenntnis 
der  ihm  bisher  unbekannten  Sprachen  erst  durch  Vermittelung 
Gottes  erhielt,  ist  vielleicht  jener  Koranvers  zurückzuführen,  in 
dem  Mohammed  von  sich  offen  aussagt,  dass  er  vor  seiner  Be- 
rufung zum  Propheten  kein  Buch  hat  lesen  und  schreiben  können. 

1)  b.  Sota  36a;  Jalk.  z.  Gen.  §  148.  —  Jalk.  z.  Ps.  §  831  hat: 

2)  Num.  rab.  19,3;  Tanch.  z.  Num.  p.  66a;  Pesik.  p.  84b;  Midr. 
hag.  p.  626.  Letzterer  Midrasch  (p.  627)  sehliesst  die  Geschichte  mit  den 
Worten:  iD^po  n»n-iosy  nync  im«  ;»DSpo  \h'\2  iS»nnn 

')  Ueber  dessen  Bedeutung  nicht  sieher  feststeht,  s.  Low 

zu  Krauss,  Griech.  u.  lat.  Lehnwörter  im  Talm.,  Midr.  u.  Targ.,  T.  II, 
Berlin  1899  s.  v.;  S.  Frankel  in  ZDMG.  Bd.  LV,  p.  356. 
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Kor.XXIX,47:  [^U4^i  nJa^  bl^  ujU5"      iJLä     ^JLäj  c^^s"  L«^ 
'  '  '  *    '     ^  ■' '  ' 

„Und  du  hattest  ja  vordem  kein  Buch  gelesen^  auch  keines 

mit  deiner  Rechten  geschrieben."    Die  Kenntnis  sei  ihm  also 

von  Gott  resp.  Gabriel  erteilt  worden. 


V.  0*1. 

„So  gaben  wir  dem  Josef  Macht  im  Lande,  dass  er  darin 
wohne,  wo  er  wolle." 

Mit  dem  Emporsteigen  Josefs  zur  Herrschaft  ist  nach 
den  Kommentatoren  und  Erzählern  Potiphars  Niedergang  ver- 
bunden, da  alle  Aemter  und  Würden,  die  dieser  bekleidete, 
in  Josefs  Hände  übergiugen: 

„Er  entfernte  den  Kitphir  (Potiphar)  aus  allen  Stellungen,  die 
er  inne  hatte,  und  setzte  den  Josef  an  seine  Stelle." 

Aehnlich  der  Midrasch: 

„Durch  Josefs  Regierungsantritt  wurde  Potiphars  Armut 
erzeugt. " 


0  Ta'l.  p.  A.,Z.30;Zam.p.fvA;  Tab.  p.  ni*;  Gämi'-alb.  XIII,  p.ö. 
2)  Gen.  rab.  89,3;  Kohel.  rab.  c.  4;  Midr,  hag.  p.  610. 
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V.  ÖA. 

^    3     Oy     y  ^    O  y  ^     ft  y      ^  ^       o^^        y  ,    ,  ^         ,  y     3     3  ^  <t  ^ 

„Und  Josefs  Brüder  kamen  und  traten  vor  ihn  hin.  Er 
erkannte  sie,  sie  aber  erkannten  ihn  nicht." 

Als  Grund  hierfür  geben  die  arab.  Autoren  an: 

„Er  war  ausgestattet  mit  der  Pracht  des  egyptischen  Pharao. 
Er  war  angetan  mit  Kleidern  aus  Seide  und  sass  auf  einem 
Thron.  Um  seinen  Hals  hatte  er  ein  goldenes  Band  und  auf 
seinem  Haupte  eine  goldene  Krone.  Daher  erkannten  sie 
ihn  nicht." 

Ibn  al-Atir  erblickt  den  Grund  auch  darin,  dass  sie  ihn 
lange  nicht  gesehen  hatten: 

„Sie  erkannten  ihn  nicht,  weil  sie  lange  von  ihm  weg  ge- 
wesen waren." 

Letztere  Ansicht  ist  bei  den  Rabbinen  vertreten: 

.PfT^  T\^^  xnyti^        jp'^  nin  Mij^niöntJ^« 

„Und  Josef  erkannte  seine  Brüder,  weil  sie  zur  Zeit  seiner 
Trennung  einen  sie  kennzeichnenden  Bart  hatten;  sie  hingegen 
erkannten  ihn  nicht,  da  er  damals  keinen  solchen  hatte,  wohl 
aber  jetzt." 

Ta'l.  p.  aI,  Z.  28;  Zam.  p.  M,  Z.  4. 
2)  p.  öv  unt. 

»)  Targ.  Jon.  z.  Gen.  XLII,  8.    So  auch  Gen.  rab.  91,  7;  Midr.  hag. 
p.  637;  b.  Jebamoth  88  a. 


—   55  — 


V.  1v. 

„Und  er  sprach:  0  meine  Söhne^  tretet  nicht  durch  ein 
Tor,  sondern  durch  verschiedene  Tore  (in  die  Stadt)  ein." 

Den  jüdischen  Ursprung  dieser  Stelle  hat  Geiger^)  be- 
reits nachgewiesen.  Er  verglich  damit  Gen.  rab.  91,  2,  wo  es 
ebenfalls  heisst,  dass  Jakob  seinen  Kindern  anempfohlen  habe, 
dass  sie  nicht  alle  durch  ein  Tor  einzögen^),  und  wies  ferner 
auf  einen  Koranausleger  hin,  der  hierfür  denselben  Grund 
wie  der  Midrasch  angibt,  nämlich  „aus  Angst  vor  (bösem) 
Auge"  (^x*Jt  oIj>), 

Haggadisch  ist  auch  jene  arab.  Tradition,  die  Jakobs 
Furcht  damit  begründet,  dass  seine  Kiader  wegen  ihrer 
äusseren  Vorzüge  der  verhängnisvollen  Wirkung  des  bösen 
Auges  am  ehesten  ausgesetzt  waren: 

jj-Adj    ä-*.a5>3  iiU:>-   l3^«3  ^^i^  Qi^*-^^   ^'t^  oL>-  \^\^^ 

„Er  sprach  zu  ihnen:  Tretet  nicht  in  Egypten  durch  ein  Tor, 
sondern  durch  verschiedene  Tore  ein.  Er  fürchtete  nämlich 
das  (böse)  Auge  für  sie,  da  sie  schön  und  imponierend,  von 
angenehmem  Aeussern  und  hohem  Wüchse  waren." 

Dem  entspricht  folgende  Midraschstelle : 


1)  A.  a.  0.  p.  148. 

2)  |»vn       nnn  nnea  03^3  iDjan      apv*  nnS  ioh.   Ebenso  Targ. 
Jon.  z.  Gen.  42,5;  Lek.  t.  I,  p.  105  a. 

»)  Ta*l.  p.  aI*,  Z.22;  Zam.  p.  fA,;  Tab.  p.  Hl;  dämi'-alb.  Xm,  p.  1, 
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nisvn  hi^)  in»  "^v^^  d^^n:  on«  o^n^n:  onx  raS  Dpj?*« 

„Jakob  sagte  zu  seinen  Söhnen :  Ihr  seid  stark,  ihr  seid  schön, 
gehet  also  nicht  durch  ein  und  dasselbe  Tor  ein  und  haltet 
euch  nicht  an  einer  Stelle  auf,  damit  nicht  das  böse  Auge 
über  euch  Macht  gewinne/ 


V.  11. 

.    3.0^     3  .     ,       •  .0^ 

„Als  sie  bei  Josef  eintraten,  nahm  er  seinen  Bruder  bei- 
seite und  sprach:  Ich  bin  dein  Bruder;  so  sei  nicht  betrübt 
über  das,  was  sie  getan." 

Wie  die  Haggada  an  die  schlichte  Erzählung  der  Ge- 
nesis, so  knüpft  die  arab.  Tradition  an  diesen  Koranvers  eine 
Keihe  von  Erzählungen,  in  denen  die  Begegnung  Josefs  mit 
seinen  Brüdern,  insbesondere  mit  Benjamin,  ausführlicher  ge- 
schildert und  reichlich  ausgeschmückt  wird.  Von  diesen  Er- 
zählungen seien  im  folgenden  diejenigen  angeführt,  welche  der 
arabischen  und  der  jüdischen  Tradition  gemeinsam  sind: 

^äxs  »JvjU  ^         ^aaSI       o^i^lj  f^^L/tolj  ^i^l  ^il  ^ 

v_^jwwj.j  ^_^t  vJLij         1lX«^3  8^x=>5  «JoU  ^aaLxaj 

^vol  J^xUt  ^^l^'  Uli  ^i^ljJ  J«*^  i^jJoLo  iüt/«  v-Ä^^j 

ö^sA^  (ji-IjS         ^A/o  J.^  vi>.xAi  ^  jLäj  \S>^ö  J^i^  ^-^J 

1)  Gen.  rab.  91,  6.  Die  Rabbinen  schreiben  dem  bösen  Auge  eine 
selbst  tötliche  Wirkung  zu.  Vgl.  Gen.  rab.  66,11:  )no;  b.  Sabb.  84  a: 
ri'is'ßi  nii  n»3»v  n»n  ans 
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„Er  (Josef)  liess  sie  Platz  nehmen^  erwies  ihnen  Ehren^  be- 
wirtete sie  und  setzte  je  zwei  von  ihnen  an  einen  Tisch. 
Benjamin  blieb  nun  an  einem  Tisch  ganz  allein.  Da  weinte 
er  und  sagte:  Lebte  mein  Bruder  Josef  noch,  so  würde  er 
mich  an  seine  Seite  gesetzt  haben.  Da  sprach  Josef  zu  ihnen : 
Dieser  euer  Bruder  ist  ja  allein  und  abgesondert  geblieben. 
Darauf  wies  ihm  Josef  einen  Platz  neben  sich  an  seinem 
Tische  an  und  speiste  mit  ihm.  Als  es  Nacht  wurde,  traf 
Josef  eine  ähnliche  Anordnung.  Er  sagte  zu  ihnen:  je  zwei 
von  euch  sollen  auf  einer  Decke  übernachten.  Als  nun  Ben- 
jamin wiederum  allein  blieb,  sprach  Josef:  Dieser  übernachtet 
mit  mir  auf  meiner  Decke." 

Von  der  Haggada  wird  derselbe  Vorgang  folgendermassen 
dargestellt: 

^jKi  h::i^  )h  ati^r  im  ^3  mT\  '^i^^  nv^2  . .  .  >vh  iöj^ 
t^pnD  HM  r\'^)Vüh  djö:  nvt^  nnm  .  .  .  n)v^i  ^^^v  ]':hyi  'i:h  2W 
im  in  i^'pn)  v'^^^ri  h^:  niu^v^  12:^2  viT  i^h)  i^ifK  p'^jn  2ürh 
m  pi«nu^  mi  "jk  nhnn  im^:  iiddh  m  r\im  idd  ^d^'M  ]rh 
T2:n  m  'jis:  mti^   .pmn  u^x-a         non  ms:  m  nim  nsnn 

mi  nrh  im  u  ^ym  v'3Jn  m  h^:  2W  .nnrh  j^i  oSa  pi 
pb  t^yip  S-nnn  )h  rn  nnin  d^^:  dd^^ds^  bii^  im  2«  "jn  on^?  DsSatt' 
pts^in  i'^^nti'j  jnn^'S  -[m  piD2  mitr  13;  i3Dn  )hv  ]rh  im)  'hnzih 
m     m      pjxT     )h      ijdö  ti^i^Di  n^^  )h  nMtt^      •'j«  nxn  im 

„Er  (Benjamin)  sprach  zu  ihm  (Josef):  Wenn  ich  meine 
Brüder  bei  einander  sitzen  sehe,  einer  an  der  Seite  des  an- 
deren, und  ich  allein  sitzen  muss,  dann  vergiessen  meine  Augen 
Tränen . . .  Um  diese  Zeit  lud  Josef  sie  zu  einem  Mahle  ein. 
Er  wollte  Benjamin  neben  sich  haben,  wusste  aber  nicht,  wie 

1)  Ta'l.  p.  aI*,  Z.  29;  Zam.  p.  fAl;  6ämi'-alb.  XIII,  p.  U;  Tab. 
p.  Hv. 

2)  Jelamd.  p.  51b.  Verkürzt  oder  nur  angedeutet  in  Gen.  rab.  92,  5; 
Midr.  Mischle  I,  14;  Targ.  Jon.  z.  Gen.  XLIII,  33;  Lek.  t.  I,  p.  106  b. 
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das  einzurichten  sei.  Da  nahm  er  den  Becher,  klopfte  daran 
und  sprach  zu  ihnen:  Ich  dachte,  Juda  sei  der  Erstgeborene, 
weil  er  zuerst  spricht;  nun  sehe  ich  ein,  dass  Ruhen  der  Erst- 
geborene und  Juda  nur  ein  Schwätzer  ist.  Setze  dich  also, 
Ruhen,  an  die  Spitze  der  Tafel.  Hierauf  nahm  er  nochmals 
den  Becher,  klopfte  und  sprach:  Simeon,  komm  und  nimm 
neben  ihm  Platz,  da  du  der  zweite  nach  ihm  bist.  So  (sprach 
er)  zu  Leyi,  zu  Juda  und  zu  allen  nach  der  Reihenfolge  ihrer 
Geburt.  Dann  ergriff  er  wiederum  den  Becher,  klopfte  und 
richtete  an  sie  die  Worte:  Ich  sehe  im  Becher,  dass  ihr  alle 
Söhne  eines  Vaters  seid ;  euer  Vater  hatte  aber  viele  Frauen. 
Da  rief  er  Dan  und  Naftali  die  Worte  zu :  Kommet  und  setzet 
euch  an  den  Tisch.  Und  sie  setzten  sich  alle  (paarweise) 
der  Reihenfolge  ihrer  Geburt  nach.  Benjamin  blieb  allein. 
Da  meinte  er  (Josef) :  Ich  sehe  diesem  an,  dass  er  einen  Bruder 
gehabt  hat,  der  sich  von  ihm  trennte,  und  dass  er  keine 
Mutter  mehr  hat.  Auch  ich  hatte  einen  Bruder,  der  sich  von 
mir  trennte,  und  habe  ebenfalls  keine  Mutter.  Er  komme 
und  setze  sich  darum  neben  mich." 

Ephraem  berichtet  gleichfalls  davon  in  seinem  Gedichte, 
nähert  sich  aber  fast  ganz  der  jüdischen  Darstellung: 

„Ich  kenne  eure  Geburtszeiten  und  kann  euch  genau  an- 
geben, wer  älter  als  der  andere  ist  .  .  .  Ruhen  ist  der  Erst- 
geborene in  eurer  Mitte.  Ihm  folgt  Simeon,  der  Sohn  seiner 
Mutter.    Diese  beiden  sollen  sich  als  erste  an  den  Tisch 

[ooi  ist  zu  streichen;  fehlt  bei  Overbeck.  N.] 
2)  Hist.  d.  Jos.  p.  20B  f.    So  auch  Basilius  (T.  II,  p.  15).  Dessen 
Darstellung  wird  noch  vervollständigt  durch  folgende  von  Josef  an  Ben- 
jamin gerichtete  Worte:  yLoA^^9  ^ooiAl^S  ]^\  ^  Aj) 
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setzen.  Dann  kamen  Levi  und  Juda,  die  Söhne  der  Lea; 
nach  ihnen  die  Söhne  der  Mägde." 

Dass  Josef  auch  beim  Nachtlager  die  Bestimmung  traf, 
je  zwei  auf  einem  Lager  übernachten  zu  lassen,  und  so  Ben- 
jamin die  Nacht  über  bei  sich  behielt^  davon  berichtet  weder 
die  Haggada  noch  Ephraem.  Es  scheint  ein  arabischer  Zu- 
satz zu  sein,  der  übrigens  mit  dem  Vorhergehenden  ganz  gut 
übereinstimmt.  Dagegen  ist  der  Becher,  dessen  Josef  sich 
bediente,  um  den  Brüdern  alles  zu  enthüllen,  den  arab.  Autoren 
wohlbekannt,  wenn  sie  auch  bei  dieser  Erzählung  von  ihm 
nicht  sprechen.    Denn  sie  berichten  an  anderer  Stelle: 

n^^tXxAS  ^ÄftiLail  ^il^  "^^j         C5^"^^  C^^^  (^^^ 

„Er  liess  den  Becher  holen  und  klopfte  daran;  dann  näherte 
er  ihn  seinem  Ohre  und  sprach:  Dieser  mein  Becher  erzählt 
mir,  ihr  seid  zwölf  Mann  gewesen,  seid  mit  einem  Bruder 
weggegangen  und  habt  ihn  verkauft." 

Nicht  viel  anders  im  Midrasch: 

„Er  sprach  zu  ihnen:  .  .  .  Ich  sehe  in  dem  Becher:  zwei  von 
euch  haben  eine  grosse  Stadt  von  Sechem  vernichtet  und 
dann  habt  ihr  euren  Bruder  an  Araber  verkauft." 

In  einer  weiteren  Erzählung  richtet  Benjamin  an  Josef 
die  Bitte,  den  Becher  unter  anderm  auch  um  den  Verbleib 
seines  Bruders  Josef  zu  befragen: 

„Dann  sprach  er:  0  König,  befrage  doch  diesen  deinen  Becher 

1)  Tab.  p.  f.^;  Ta'l.  p.  ^f;  6ämi'-alb.  XIII,  p.  11, 
*)  Gen.  rab.  91,  6;  Midr.  hag.  p.  637. 
»)  Tab.,  Ta'l.,  6ämi'-alb,  11.  cc. 
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wegen  meines  Bruders,  wo  er  ist.  Da  klopfte  er  (Josef)  an 
ihn  und  sagte:  Er  lebt,  und  du  wirst  ihn  einst  noch  sehen." 

Aehnlich  Ephraem: 

„Siehe  zu,  o  Herr,  vielleicht  gibt  dir  dieser  Becher,  der  dir 
alles  offenbart,  auch  darüber  Aufschluss,  ob  Josef  noch  lebt .  . . 
Josef  erwiderte  dem  Benjamin:  .  .  .  Josef  lebt  noch..." 

Bei  den  Rabbinen  wird  dieser  Vorgang  in  etwas  ver- 
änderter Form  dargestellt.  Nach  ihnen  hat  sich  Josef  zu 
seinen  Brüdern  dahin  geäussert,  Benjamin  habe  den  Becher 
in  der  Absicht  gestohlen,  durch  dessen  Zauberkraft  das  Schick- 
sal seines  Bruders  zu  erkunden: 

vrh)  )2  ü)üpb  nin  n^in       hd  '•^dö  ddS         ''3«  ^üt  nrh  iök 

„Josef  sprach  zu  ihnen:  Ich  werde  euch  sagen,  warum  dieser 
Jüngliug  ihn  gestohlen  hat:  um  Zauber  damit  zu  treiben  und 
zu  erfahren,  wo  sein  Bruder  sei." 

Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  Abhängigkeit  der  ara- 
bischen Tradition  von  der  jüdischen  in  der  Wiedergabe 
folgender  Erzählung,  welche  die  Haggada  mit  Beziehung  auf 
Gen.  46,  21  anführt: 

nöD  h"i^     n'h  iök  pn  ']h  n*-«  n'hi^^  p'-jn     ^^r^  "^^V^  r\v^^ 

m)  mih  .^i^i)  "^nx  n^ni^  ^n«  .d^^xd^pi  ü'i^:  ru^v^ 

w  no"'  m\t^  n^m  ♦pjdv  mih  nn«nn  löwti^  rn«  hu^ 


1)  Hist.  d.  Jos.  p.  263  f.  Aehnlich  Basilius,  T.  II,  p.  16. 

2)  Tanch.  z.  Gen.  p.  99  b;  Jalk.  z.  Gen.  §  150. 
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„Als  Josef  bei  Benjamin  stand^  fragte  er  ihn:  Hast  du  Kinder? 
Er  entgegnete  ihm:  Ja.  —  Wie  viele?  —  Zehn.  —  Wie 
heissen  sie?  —  Ich  hatte  eiaen  Bruder,  dessen  Taten  schön 
und  lieblich  waren,  er  wurde  mir  aber  entrissen.  Deshalb  gab 
ich  ihnen  Namen  nach  seinen  Erlebnissen :  Bela  d.  h.  er  wurde 
mir  verschlungen;  Becher  d.  h.  er  war  der  Erstgeborene  für 
mich;  Aschbel  d.  h.  er  wurde  mir  gefangen;  Gera  d.  h.  er 
ist  ein  Fremdling  in  einem  anderen  Lande  geworden ;  Na^man 
d.  h.  seine  Taten  waren  schön  und  lieblich;  EM  d.  h.  er  war 
sonder  Zweifel  mein  Bruder  (von  einem  Vater  und  einer 
Mutter);  Bosch  d.  h.  er  war  für  mich  das  Oberhaupt  und  der  erste 
seiner  Brüder  (vgl.  Deut.  33,  16);  Muppim  d.  h.  er  war  in 
jeder  Beziehung  sehr  schön,  und  alle  Halachoth,  welche  Sem 
und  Eber  dem  Jakob  überliefert  hatten,  teilte  ihm  dieser  mit; 
Huppim  d.  h.  er  sah  nicht  mein  Brautgemach  und  ich  nicht 
das  seine,  und  seine  Brüder  ersannen  über  ihn  Dinge,  indem 
sie  sprachen:  „Ein  wildes  Tier  hat  ihn  zerrissen";  und  Ard 
d.  h.  er  glich  einer  Rose." 

Diese  in  den  Pentateuchvers  künstlich  hineingedeutete 
Erzählung,  deren  jüdischer  Ursprung  nicht  dem  leisesten  Zweifel 
unterliegt,  ist  auch  in  die  arab.  Tradition  aufgenommen.  Bei 
Talabi 2)  finden  wir  sie: 

qxJü  Hj^c  ^JLs  ^  ili  *xi  il'i  J^ij        ^        ♦  ♦  ♦  jlä  L^ii 

^Ja^]    JsäI   wft-w^J   ^Lä2  <J^^j-A  ^^^^ 
öj^^  qUxJj  La?>I5  JjCäIj  jj.£>\^  L*Jb  ^51^  ^^'^U^l  Ui  wXjJ^ 


')  Wir  zitieren  Gen.  rab.  94,  8.  Diese  Steile  findet  sich  mit  ver- 
schiedenen Varianten  in  der  Deutung  der  Namen  an  vielen  anderen  Orten. 
Vgl.  b.  Sota  36  a;  Jelamd.  p.  51b;  Tanch.  z.  Gen.  p.  103  b;  Targ.  Jon. 
z.  Gen.  XL  VI,  21;  Bet  iia-Midr.  V,  p.  169;  Jalk.  z.  Gen.  a.  a.  0.  etc. 

2)  p.  A^,  Z.  35. 
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Lolj  Ua=>  ^IJ'  ^i^^CAi  U5>|  Ufj  ^A/ij  ^^^Ij  ^i^l  ^.^b" 
i^jjjl  UcLi  ^Li^  iüli   ^^Uxi  UI5  "^^^  ^jf^ 

^  ^^[f  xili  tj^l,         ^^^^^1  ^5  Ojß  iCJj^  ^^ir  2ol3  Oj^  Utj 

r-'-'i  C5^  ^'-i;^ 

„Nachdem  er  mit  ihm  allein  geblieben^  fragte  er  ihn:  Hast 
du  Kinder?  Er  erwiderte:  Ja!  —  Wie  viel?  —  Zehn  Söhne. 
—  Wie  heissen  sie?  —  Ich  habe  ihre  Namen  abgeleitet  vom 
Namen  meines  verloren  gegangenen  Bruders  mütterlicherseits, 
der  Josef  hiess.  —  Das  hat  dich  zu  grossem  Kummer  ge- 
nötigt. Nun  welches  sind  ihre  Namen?  —  Bäli^,  Ahir,  Askal, 
AM,  Hair,  Nu^män,  Ward,  Ea's,  Haitam  und  ^Aitam.  —  Was 
bedeuten  denn  diese  Namen?  —  Bäli^  d.  h.  die  Erde  hat 
meinen  Bruder  verschlungen;  Ahir  d.  h.  er  war  der  Erstge- 
borene meiner  Mutter  und  meines  Vaters;  Askal  d.  h.  er 
war  mein  Bruder  väterlicher-  und  mütterlicherseits  und  ging 
verloren;  Ahl  d.  h.  er  war  lebend;  Hair  d.  h.  er  war  gütig, 
wo  er  auch  war;  Nu^män  d.  h.  er  war  beliebt  bei  seinen 
Eltern;  Ward  d.  h.  er  glich  an  Schönheit  einer  Rose;  Ra's 
d.  h.  er  stand  zu  mir  im  Verhältnis  des  Hauptes  zum  Körper^) ; 
Haitam  d.  h.  mein  Vater  lehrte  mich,  dass  er  lebt;  ^Aitam 
d.  h.  sähe  ich  seine  helle  Stirn,  so  würde  ich  Trost  finden, 
und  meine  Freude  wäre  vollkommen." 


^)  [Die  Entstellungen  der  Namen  sind  in  letzter  Instanz  graphisch. 
^^Aj^  und         (so  lies)  für  n^sni  n>BO  sind  aus  f*-^^  leicht 

korrumpiert  (und  ähnlich  einige  andere).  Aber  für  die  Ausdeutung  dient 
schon  die  entstellte  Form.  N.j 

2)  Dieses  Gleichnis  ist  ebenfalls  haggadisch.  In  Gen.  rab.  100,  9 
wird  Josef  zu  seinen  Brüdern  im  Verhältnis  des  Hauptes  zum  Körper 
dargestellt  {VH^n  »iw  «jwn  nn»).   Erschlossen  aus  Deut.  83, 16. 
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Die  Entstellungen  mancher  Namen  und  ihrer  Deutungen 
bei  Ta'labi  dürften  darauf  zurückzuführen  sein,  dass  die  jüd. 
Tradition  sie  ihm  in  dieser  Form  überliefert  hat.  Weist  doch 
die  Namendeutung  in  den  Midraschwerken  selber  mancherlei 
Varianten  auf. 


V.  vv. 

„Sie  sprachen:  Stiehlt  er^  so  hat  schon  ein  Bruder  von 
ihm  ehedem  gestohlen." 

Nach  Geiger^)  liegt  hier  oifenbar  eine  irrtümliche  Ver- 
änderung der  Worte  des  Midrasch  vor,  nach  welchem  die 
Brüder  zu  Benjamin,  als  der  Becher  bei  ihm  gefunden  wurde, 
gesagt  haben:  xna::  nn  ^?^  (Gen.  rab.  92,8)  „Siehe,  ein 
Dieb,  Sohn  einer  Diebin ! "  mit  Beziehung  auf  Raheis  Teraphim- 
entwendung.  In  der  Note  verweist  Geiger  auf  eine  (von 
allen  Kommentatoren  und  Erzählern  mitgeteilte)  Koranaus- 
legung, in  welcher  zur  Erklärung  des  obigen  Verses  über  den 
angeblichen  Diebstahl  Josefs  unter  verschiedenen  Angaben 
sich  eine  findet,  wonach  Josef  einen  Diebstahl  an  Götzen- 
bildern begangen  haben  soll 2),  was  die  Annahme  einer  irr- 
tümlichen Verwechselung  mit  der  Mutter  bestätigt. 

Eher  dürfte  folgende  Midrasch  stelle  in  Betracht  kommen, 
in  der  auf  den  betreffenden  Diebstahl  der  Rahel  ausdrücklich 
hingewiesen  wird: 

♦(^D'^ö-inn 

1)  A.  a.  0.  p.  148. 

«)  Tanch.  z.  Gen.  p.  99  b;  Aggad.  Bresch.  75,  3. 
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„0  Dieb,  Sohn  der  Diebin,  du  hast  uns  beschämt!  Bist  du 
doch  der  Sohn  deiner  Mutter,  die  unsern  Vater  ebenso  be- 
schämte; denn  „Rahel  stahl  die  Teraphim"  (Gen.  31,19)." 

In  dem  von  Geiger  zitierten  Midrasch  wird  der  Teraphim- 
entwendung  keine  Erwähnung  getan  ^). 

Gleich  den  Rabbinen  lässt  Ephraem  in  seinem  Gedichte 
die  Brüder  sprechen: 

A^l^^  .^001  ^f^^  ^a^P  \.r\täk>    .olI^am  ^]  >^  ^*^ir>  ^ 

.(n^olLoo}}   ciLs^)^  ]mo    .{.^^9]   (Tiar:]  ^^SL^ik?  ^001 

„Es  wäre  ein  Segen  für  unsern  Vater,  wenn  er  deiner  Mutter 
nicht  begegnet  wäre,  da  auch  sie  dadurch,  dass  sie  nach 
Kräften  stahl,  deinem  Vater  Unannehmlichkeiten  bereitete.  Deine 
Mutter  stahl  die  Bilder  ihres  Vaters  Laban,  des  Aramäers, 
und  siehe,  du  übernahmst  ihr  Werk,  das  sie  als  Erbschaft 
ihrem  Sohne  hinterlassen  hat." 


V.  A.. 

^  C»^^  ^  j^"*^  Q'*^  (^j^^  "-^^  ^ 

3^  c^j     o^^  C5^^  ^J^^  c:^^  cr^' 

„Als  sie  über  ihn  verzweifelt  waren,  traten  sie  beiseite 
zwecks  einer  Beratung.  Der  Grösste  von  ihnen  sprach : 
Wisst  ihr  nicht,  dass  euer  Vater  euch  ein  eidliches 

^)  [Desto  mehr  ist  Geiger's  Scharfsinn  anzuerkennen,  der  aus  den 
kurzen  Worten  gleich  das  Richtige  erkannte.  N.] 

2)  Eist.  d.  Jos.  p.  226.   Aehnlich  Basilius.  T.  n,  p.  19. 
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Versprechen  bei  Gott  abgenommen  hat,  und  wie  unrecht 
ihr  früher  an  Josef  gehandelt?  Ich  werde  daher  das 
Land  nicht  eher  verlassen,  als  bis  mir  mein  Vater  es 
erlaubt,  oder  bis  Gott  mir  darüber  eine  Entscheidung  gibt." 

Der  Haggada  zufolge  brachte  Rüben  seinen  Brüdern  die 
an  Josef  begangene  Freveltat  in  Erinnerung,  als  sie  voller 
Verzweiflung  die  Beschuldigungen  des  egyp tischen  Machthabers 
anhörten.  Juda  war  es  aber,  der  mit  aller  Macht  die  Befreiung 
Benjamins  zu  erwirken  suchte^).  Bei  Mohammed  ist  es  eine 
und  dieselbe  Person,  die  sowohl  die  Brüder  an  die  frühere 
gegen  Josef  gerichtete  Tat  erinnert,  als  auch  für  Benjamin 
so  tatkräftig  eintritt.  Diese  Person  ist  von  Mohammed  wie 
gewöhnlich  nicht  mit  Namen  genannt,  sondern  nur  angedeutet: 
^^jt:^  i^'i  »es  sprach  der  Grösste  von  ihnen",  worunter  die 
Ausleger  mit  Recht  den  Grössten  in  Bezug  auf  die  Jahre 
(J^l  ^  ^j^^),  nämlich  Rüben  {d-ti^jij      ,  verstehen  2). 

Die  Art,  wie  in  der  arabischen  Tradition  Rüben,  in  der 
jüdischen  Juda  für  Benjamin  eintritt,  wird  aber  hier  wie 
dort  in  gleicher  Weise  geschildert: 

yaA>        (^5^*-»  ^  '»-^P^  j^^AAö^  üLd-I  ^j^Jj  LüyiJ  ^  JJjj 

j.^liJI  (.Las  d-f:i^j  ^  viläs  Xmä^ 

^)  Vgl.  Tanch.  z.  Gen.  p.  103  a:  nn:n  nano  nn»  noS  ;^dv  .Tf?  no« 
jiyDB'  |»M  "lao  ^n:i  pwn       inana       jxa         noD  n»'?^  b'^ij»  »a«  Hanois 

2)  Zama^§ari  (p.  fAl*^)  führt  u.  a.  auch  eine  Meinung  an,  nach 
welcher  unter  Juda  zu  verstehen  sei:   J»Ä*il  ^  (^j^  (^^3 

Ic5^  yS>^  ^\ji\y.  In  den  darauf  folgenden  Sagen  aber  ist  nur  von  J-Oj^ 
die  Bede. 

5 
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c>>.«V*-^t  1^  d-^^j  i^'^  i<*AAiai  i^AA^^i  ^aA:^^ 

„Wenn  die  Söhne  Jakobs  in  Zorn  gerieten,  waren  sie  nicht  zu 
bezwingen.  So  wurde  denn  Rüben  zornig  und  sprach:  0  König, 
bei  Gott!  wenn  du  uns  nicht  fortlässt  und  mit  uns  unsern 
Bruder,  so  werde  ich  einen  Schrei  ausstossen,  dass  in  Egypten 
kein  schwangeres  Weib  bleibt,  welchem  nicht  seine  Leibes- 
frucht abgeht.  Jedes  Haar  an  seinem  Leibe  sträubte  sich 
und  drang  durch  seine  Kleider.  Die  Söhne  Jakobs  hatten 
aber  im  Zorne  die  Eigenart:  wenn  einer  von  den  ihrigen  den 
Zornigen  berührte,  so  legte  sich  dessen  Zorn.  Josef  sagte  also 
zu  seinem  Sohne:  Stelle  dich  an  die  Seite  Rubens  und  be- 
rühre ihn.  Und  als  der  Junge  sich  an  dessen  Seite  stellte 
und  ihn  berührte,  schwand  Rubens  Zorn.  Da  sprach  Rüben: 
In  diesem  Hause  ist  fürwahr  etwas  von  Jakobs  Kindern." 

Diese  Darstellung  setzt  sich  aus  einer  Anzahl  einzelner, 
in  der  jüdischen  Tradition  umlaufender  Sagen  zusammen.  So 
erzählt  die  Haggada,  dass  Juda  Gewalt  anwenden  wollte^), 
und  schildert  in  gleicher  Weise  die  Eigentümlichkeit  Judas, 
wenn  er  in  Zorn  geriet: 

.(^r'js  nx  n)vp)2)  nr\ü)v  m^v^  vn  höh  «Sttn.^  mi.T  m^D 
„Wenn  Juda  von  Zorn  erfüllt  wurde,  pflegten  sich  seine  Haare 
zu  sträuben  und  seine  Kleider  zu  durchdringen." 

«)  Ta'l.  p.  Af ,  Z.  16;  Tab.  p.  f.^*;  6ämi*-alb.  XIII,  p.  h;  Baid. 
z.  St.  p.  flA. 

*)  Das  m^i  (Gen.  44,  18)  wird  als  zum  Kampf  herausforderndes 
Auftreten  nanhüh  nB';in  aufgefasst,  mit  Bezug  auf  II  Sam.  10, 13.  Vgl. 
Gen.  rab.  93,6;  Tanch.  z.  Gen.  p.  104  a;  Midr.  hag.  p.  661;  Lek.  t.  I, 
p.  107  b;  Jalk.  z.  Gen.  §  150;  z.  Josua  §  22. 

»)  Tanch.  z.  Gen.,  Gen.  rab.  11.  cc;  Midr.  hag.  p.  663;  Jalk.  z.  Gen. 
a.  a.  0. ;  z.  Hiob  §  897.  Von  den  syrischen  Schriftstellern  ist  es  Basilius, 
der  diese  Sage  übernommen  hat.   T.  II,  p.  17:  ooi         05<Ji?l]  oy^o 

JlIo  i^^Alo  ^9  ]9oai^  Ui^  '^N^ 
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Aehnlich  berichtet  die  Haggada,  wie  Josef  Judas  dro- 
hende Wut  bezähmt  habe: 

„Er  (Josef)  winkte  dem  Manasse^);  dieser  tat  einen  Tritt, 
wodurch  der  ganze  Palast  erzitterte.  Da  sagte  (Juda):  Dieser 
Tritt  stammt  aus  dem  väterlichen  Hause." 

Judas  Stimme  mit  ihrer  gewaltigen  Stärke  ist  in  der 
Haggada  geradezu  sprichwörtlich.  Der  Midrasch  bezieht 
Hieb  4, 10  auf  Juda,  der  mit  einem  Löwen  verglichen  wird 
(Gen.  49,  9)^).  Ferner  heisst  es  auch,  als  Josef  Benjamin  mit 
seinen  Brüdern  nicht  ziehen  lässt: 

nti^pni  ♦  .  .  nono  mt^o  n  )h)p  ']bm  hm  h)p:i        min"'  dv2 

„Juda  wurde  zornig  und  brüllte  mit  lauter  Stimme.  Seine 
Stimme  drang  vierhundert  Parasangen  weit  .  .  .  und  das  Land 
Egypten  drohte  sich  umzuwälzen." 

1)  Gen.  rab.  a.  a.  0.;  Midr.  hag.  p.  665. 

2)  Von  den  beiden  Söhnen  Josefs  beteiligte  sich  nach  den  Rabbinen 
Manasse  —  nach  dem  arabischen  Bericht  ein  ^\  schlechthin,  ohne 
spezielle  Namensangabe  —  an  dem  von  seinem  Vater  in  Szene  gesetzten 
Auftritt.  So  spielte  er  den  Dolmetscher  zwischen  Josef  und  seinen 
Brüdern,  bediente  sie  beim  Mahle,  erwartete  sie  am  Tore  der  Stadt,  legte 
das  Geld  in  ihr  Gepäck  u.  s.  w.  Vgl.  Targ.  Jon.  z.  Gen.  XLII,  23; 
XLIII,  16;  XLIV,  1;  Gen.  rab.  91,  4,  6,  8;  Tanch.  z.  Gen.  p.  101b. 

[Aus  Gen.  49,  9  stammt  natürlich  die  fürchterliche  Stimme,  die 
in  dem  arab.  Bericht  dann  auf  Rüben  übertragen  wird.  N.] 

*)  Gen.  rab.  93,  7;  Midr.  hag.  p.  664;  Jalk.  z.  Gen.,  z.  Hiob  11.  cc. 
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V.  Alf. 

„Er  sprach:  Ich  klage  Gott  meinen  Schmerz  und  Kummer; 
doch  ich  weiss  durch  Gott,  was  ihr  nicht  wisst.  0 
meine  Söhne,  gehet  hin  und  bringet  Kunde  von  Josef." 


Aus  dieser  Stelle^)  erhellt,  dass Mohammed  der  Ansicht 
war,  was  auch  die  Kommentatoren  ausdrücklich  hervorheben, 
Jakob  habe  durch  göttliche  Mitteilung  gewusst,  dass  Josef 
noch  lebe.    Ganz  entsprechend  im  Midrasch: 

„Gott  hatte  ihm  (Jakob)  offenbart,  dass  Josef  noch  lebte." 

Hinsichtlich  der  Jakob  zu  teil  gewordenen  Offenbarung, 
dass  Josef  noch  am  Leben  sei,  lassen  sich  die  Rabbinen  noch 
weiter  aus.  So  habe  Jakob  schon  beim  Empfang  des  blutigen 
Leibrockes  gewusst,  dass  Josef  in  Wirklichkeit  nicht  umge- 
kommen sei.  Sein  erschrockener  Ausruf  beim  Anblick  des  Ge- 
wandes: „Ein  wildes  Tier  hat  ihn  zerrissen!"  sei  nur  auf  die 
Frau  Potiphars  zu  beziehen,  die,  wie  ihm  der  heilige  Geist 
durch  Inspiration  verkündete,  später  Josef  zur  Sünde  werde 
verleiten  wollen: 

„Der  heilige  Geist  erleuchtete  ihn:  Ein  wildes  Tier  hat  ihn 
zerrissen  (Gen.  37,  33)  —  darunter  ist  die  Frau  Potiphars  zu 
verstehen." 


1)  Vgl.  auch  V.  iv:  ^yiXxi  ^  Lo  Jil      ^cl  ^il  ^  J^ül  ^\  ^3Lä 

2)  Tanch.  z.  Gen.  p.  97  a  mit  Bezugnahme  auf  Gen.  42,  1. 

»)  Gen.  rab.  84,  i9;  Jalk.  z.  Gen.  §  143.   Vgl.  auch  Targ.  Jon.  z. 
Gen.  XXXVn,  33. 
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Hierin  ist  vielleicht  der  Ursprung  jener  arabischen  Tra- 
dition zu  erblicken^  nach  welcher  Jakob  die  Mitteilung  vom 
Leben  Josefs  durch  einen  Engel  erhalten  haben  soll: 

„Er  (Jakob)  sah  den  Todesengel  im  Schlafe  und  fragte  ihn: 
Hast  du  Josefs  Geist  schon  ergriffen?  Jener  entgegnete :  Nein, 
bei  Gott,  er  lebt  noch;  suche  ihn!" 

Denn  es  dürfte  nicht  ausgeschlossen  sein,  dass  wie  Mo- 
hammed, so  auch  dessen  Ausleger  den  heiligen  Geist  ((j^jüiJl 
mit  einem  Engel  identifiziert  haben 2). 

Damit  man  aus  der  grossen  Trauer  Jakobs  über  den 
Verlust  seines  Sohnes  Josef  keinen  Zweifel  an  seinem  Glauben 
an  die  Auferstehung  der  Toten  herleite,  bezeugen  die  arab. 
Autoren  seinen  wie  Josefs  Auferstehungsglauben  durch  fol- 
gende in  die  Josefsgeschichte  eingeflochtene  Erzählung: 

*^>Lo  U^A^  vX^lj     OüLc  (.^AvJI  U^aXc  s,^äav^^  S^^h  c5^^^  ^ 

M  MM 

^Jäj  ^Jl  tiSyoJ  ^w^i  ^^J^  o-t-^^.  ^i^^  ^  ^J^yii  uUs  LJoj 

„Als  Jakob  und  Josef  sich  begegneten,  umarmten  sie  sich 
und  weinten  beide.  Da  sprach  Josef:  0  Vater!  du  weintest 
über  mich,  bis  dein  Augenlicht  schwand.  Wusstest  du  denn 
nicht,  dass  die  Auferstehung  uns  einst  wieder  vereinigen  wird? 
Er  erwiderte:  Wohl,  mein  Sohn!  aber  ich  fürchtete,  dass  du 
deinen  Glauben  von  dir  werfen  würdest,  und  dann  würde  am 
Tage  der  Auferstehung  eine  Trennung  zwischen  mir  und  dir  sein.** 


^)  Zam.  p,  fAö,  Z.  12.   Weiter  ausgeschmückt  bei  Ta'l.  p.  aö. 
^)  Vgl.  Nöldeke,  Geschichte  d.  Qoräns,  p.  IB. 
8)  Tan.  p.  AV,  Z.  33;  Z^m.  p.  f^s,  Z.  26, 
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Eine  innere  Verwandtschaft  zeigt  diese  Erzählung  mit 
der  Haggada: 

HD  ü'i)^  onK^  onw  cD^-mn«  D'^'-n  D^n^nt^  iti^c«  lian*?  in«  p  ^j^ti^ 
j^nr  »Tn  )h^i^  ünmh  lömf?  vm^s  h:i)  m  So  löp^i  spv'n  n^ns 
3pr  nw  ''jaö  D^^j^nt^  n^w  ):y\  )h  idk  DmnnS  )«dö  ^^^  c'^'^n  D'riönti^ 
{•»Kti^  piran  rSv  ^^''p  «^7  -[2^dS  -n  ppy^  .Tnti^  ti^npn  miD  v\t  ot« 

^Ein  Minäer  fragte  unsern  Lehrer:  Leben  wohl  die  Toten 
fort?  Eure  Väter  glaubten  dies  nicht,  und  ihr  wollt  es 
glauben?  Bei  Jakob  heisst  es:  Es  standen  auf  alle  seine 
Söhne  und  seine  Töchter,  um  ihn'  zu  trösten,  und  er  wollte 
sich  nicht  trösten  lassen  (Gen.  37, 35);  hätte  er  aber  die 
Ueberzeugung  davon  gehabt,  dass  die  Toten  fortleben,  würde 
er  dann  keinen  Trost  angenommen  haben?  Unser  Lehrer  er- 
widerte ihm:  Du  Tor!  unser  Vater  Jakob  wusste  durch  den 
heiligen  Geist,  dass  Josef  noch  lebte,  und  nahm  deshalb  seinet- 
wegen keinen  Trost  an,  weil  man  um  einen  Lebenden  keinen 
Trost  annimmt/ 

Ebenso  wird  von  Josef  hervorgehoben,  dass  er  den  Auf- 
erstehungsglauben besessen  habe: 

-nöifv  riK  ünhvn)  osn«  dm^k  npo^  ipc  löwti^  o^nön  n^nro  nnn  t^DV 

„Josef  glaubte  an  die  Auferstehung  der  Toten,  denn  es  heisst: 
Wenn  Gott  sich  euer  erinnert,  so  nehmet  meine  Gebeine  von 
hier  mit  (Gen.  50,  25;  Ex.  13,  19).« 

Eine  Parallele  zu  der  arabischen  Angabe,  dass  Jakob 
wegen  der  Glaubenstreue  Josefs  in  Angst  war,  dürfte  die 
Midraschstelle  bilden: 

.(hpTO 

^)  Tanch.  z.  Gen.  p.  91a;  Jalk.  z.  Gen.  a.  a.  0. 

^  Pes.  rab.  p.  49b;  Jalk.  z.  Judic.  §  61.  Aehnlich  MecMlta  p.  24b. 

«)  Gen.  rab.  94,  3;  Midr.  hag.  p.  675.  Eine  andere  Haggada  be- 
tont die  Gottlosigkeit  der  Umgebung  Josefs,  um  seine  Frömmigkeit 
durch  den  Gegensatz  noch  mehr  hervorzuheben.    Pes.  rab.  a.  a.  0.: 
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„Und  Israel  sprach:  T\  (Gen.  45,  28)  —  d.  h.  gross  ist  die  Kraft 
meines  Sohnes  Josef.  Er  wurde  von  vielen  Leiden  betroffen, 
harrte  aber  dennoch  in  seiner  Frömmigkeit  aus." 

Aus  seiner  Freude  also  über  die  Glaubensstärke  Josefs 
lässt  sich  wohl  folgern,  dass  Jakob  vorher  für  sie  gefürchtet  hatte. 

Voa-den  Kirchenvätern  nimmt  Aphraates  ebenfalls  als 
erwiesen  an,  dass  Jakob  und  Josef  an  die  Auferstehung 
glaubten.  In  seiner  ausschliesslich  de  resurrectione  mortuorum 
handelnden  Homilie,  wo  er  zum  Glauben  an  die  Auferstehung  er- 
mahnt, stellt  er  als  Vorbilder  diese  beiden  Patriarchen  auf.  Seine 
Beweise  dafür  sind  aber  exegetisch  aus  Versen  der  Genesis 
gefolgert,  die  auch  die  Kabbinen  ins  Feld  führen.  Es  kann 
demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  er  aus  jüdischer 
Quelle  geschöpft  hat: 

looi^       ]om  ta,Tr7Lo  ^044  yo^ß  h^m  ^(tiosla]  >q^ 

„Denn  da  unser  Vater  Jakob  im  Sterben  lag,  beschwor  er 
seinen  Sohn  Josef  und  sprach  zu  ihm:  In  dem  Grabe  meiner 
Väter  begrabe  mich,  bei  Abraham  und  Sarah  und  Isaak  und 
Kebekka  (Gen.  47,  29,  30;  49,  29,  31).  Warum  aber,  mein 
Lieber,  wollte  Jakob  nicht  in  Egypten  begraben  sein,  sondern 
bei  seinen  Vätern?  Damit  hat  er  uns  zuvor  gezeigt,  dass  er 
auf  die  Auferstehung  der  Toten  hoffte,  dass,  wenn  der  Ruf 

Dn^iyyDO  löS  Hh\  nj;iBi  nctaiB  jo  n^vi5>i  »3b»  ]o  Sij»  fpv  „Josef  wuchs  auf 
unter  zwei  Frevlern,  unter  Potiphar  und  Pharao;  aber  er  eignete  sich 
nichts  von  ihren  Werken  an." 
1)  Horn.  Vni,  p.  169  f. 
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und  die  Stimme  des  Hernes  ergehen  würden^  seine  Aufer- 
stehung nahe  bei  der  seiner  Väter  sei,  und  dass  er  zur  Zeit  der 
Auferstehung  nicht  unter  die  Bösen  gemischt  werde,  welche 
zur  Hölle  und  Qual  fahren.  Und  ebenso  beschwor  auch  Josef 
seine  Brüder  und  sprach  zu  ihnen:  Wenn  Gott  euer  gedenkt, 
so  führet  meine  Gebeine  von  hier  mit  euch  hinauf  (Gen.  50,25; 
Ex.  13,19)." 

Der  Beweis  bezüglich  Josefs  ist  ganz  derselbe  wie  bei 
den  Rabbinen.  Was  den  Beweis  bezüglich  Jakobs  betrifft, 
so  hatte  sich  Aphraates  nach  seinen  Anschauungen  eine  Hag- 
gada  zurecht  gelegt,  nach  welcher  es  nicht  die  Nähe  der 
Väter  ist,  um  die  es  Jakob  zu  tun  war,  sondern  das  heilige 
Land,  in  dem  die  Auferstehung  der  Toten  zuerst  von  statten  geht: 

„Dass  ich  bei  meinen  Vätern  begraben  liege  u.  s.  w.  (Gen. 
47,  30)  .  .  .  Denn  die  Toten  des  Landes  Israel  stehen  früher 
auf  zu  Zeiten  des  Messias." 


V.  it^  u.  ii. 

,  .  ,  I^AOJ    oLj  »^flJLs  (^t^-^äj  I^JI 

.IjAAoJ  JwjjLs  »^^"^^  jt^-^^ 

„Nehmet  diesen  meinen  Rock  und  leget  ihn  auf  das  Ange- 
sicht meines  Vaters,  und  er  wird  wieder  sehend  werden  . . . 
Als  der  Verkünder  der  frohen  Botschaft  kam,  legte  er 
ihn  auf  sein  Angesicht,  und  er  (Jakob)  ward  sehend." 

Den  Ursprung  der  Darstellung  Mohammeds,  als  sei 
Jakob  durch  seinen  Kummer  über  Josef  blind  (vgl.  V.  sf\  je- 
doch durch  Auflegung  des  Kami8  beim  Empfang  der  frohen 

1)  Tanch.  z.  Gen.  p.  107b;  j.  Kilajim  c.  9,  32a;  j.  Ketuboth  c.  12,59a; 
Midr.  hag.  p.  709  j  Pes.  rab.  p.  2  b. 
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Botschaft  wieder  sehend  geworden^  glauben  wir  im  folgenden 
nachweisen  zu  können. 

Die  jüd.  Tradition  ist  durchweg  von  der  Anschauung 
beherrscht,  dass  der  heilige  Geist  während  des  ganzen  Aufent- 
haltes Josefs  inEgypten  von  Jakob  ferngeblieben  sei:  nu^v^  W  TD 
.(1  2pT^  Uflpn  nn  m  V^j^d  pn  0^1:02  rpT  „Während  der  22 
Jahre,  die  Josef  in  Egypten  ohne  seinen  Vater  zubrachte, 
war  der  heil.  Geist  Jakob  verborgen."  Er  kam  erst  mit  der 
Nachricht,  dass  Josef  noch  lebte,  wieder  über  ihn: 

ti^ipn  nn  rhv        -jd  ^m^)  rSj;»  t^npn  nn  nphm^  •'Jo^d  nn^nii^ 
nm^  nn  nit^^i  ü)hpm  um)  un'^t^  :ipv'  nn  m  ix:«:tt'  n'^nnno 

„Jakob  hörte,  dass  Josef  noch  am  Leben  sei,  und  sein  Geist  lebte 
wieder  auf . . .  War  denn  der  Geist  Jakobs  tot,  dass  er  wieder 
auflebte?  Nein,  der  heilige  Geist  war  (bei  der  Trennung  von 
Josef)  von  ihm  gewichen,  nahm  aber  wieder  Wohnung  in  ihm 
wie  zuvor  (bei  der  Nachricht  von  dessen  Leben),  denn  es 
heisst:  Und  es  ward  der  Geist  ihres  Vaters  Jakob  lebendig 
(Gen.  45, 27).  Hierzu  gibt  Onkelos  die  Erklärung:  Der  Geist  der 
Prophetie  nahm  in  ihrem  Vater  Jakob  Wohnung." 

Von  den  Rabbinen  wird  aber  der  heilige  Geist  oder  der 
Prophetengeist  bildlich  als  Licht  aufgefasst.  Wenn  jemand 
von  dem  Geist  der  Prophetie  erfüllt  wird,  so  strahlt  in  ihm 
ein  Licht  ^).    Da  nun  Jakob  von  der  Wegnahme  Josefs  an 

1)  Tanch.  z.  Gen.  p.  96  b. 

2)  Pirke  d'R.  El.  c.  38,  p.  89  b;  Midr.  hag.  p.  672.  Deutlicher 
findet  sich  dieselbe  Erklärung  bei  Jonat.  z.  Gen.  XL V,  27:  nmai  nn  nntri 
pmsK  apy»  n'?^;?  nani  t]DV  i3»Dn  p^^a  n»i^D  np'?nD»«n.  In  unserer  Edition 
des  Targ.  Onkelos  steht  «a^nip  nn,  was  mit  n«n3  nn  identisch  sein  dürfte. 

')  So  wird  Mose,  von  dessen  Prophetengeist  ein  Teil  auch  auf  viele 
andere  Propheten  überging,  mit  einem  brennenden  Lichte  verglichen,  das 
viele  andere  Lichter  anzündet,  ohne  von  der  Kraft  seiner  Flamme  etwas 
einzubüssen.  Tanch.  z.  Num.  p.  29  a;  Num.  rab.  13,  20;  16,  19:  n»n  nnh 
nvü  p  c]«  DiSa  non  133»«  wdo  qy^id  San  pSn  n^nt?  ^ih  non  n^n 
Di'ja  ntTD  in«n3  nion  »h  inwnao  n»«>33n  iSuiB»  S'y».  Man  denke  dabei 
auch  an  den  Ausdruck  n«n  1  Sam.  9,  9. 
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des  heiligen  Geistes  verlustig  war,  so  erlosch  das  ihm  inne- 
wohnende Licht,  und  er  wurde  deshalb  als  nichtsehend  be- 
zeichnet: )m  nxm  uöd  mpn  nn  nphm  rjor  2::)'^  dvö 
„Seit  dem  Tage,  an  dem  Josef  gestohlen  wurde,  schwand 
von  ihm  der  heil.  Geist  und  er  war  sehend,  ohne  zu  sehen." 
Erst  beim  Empfang  der  frohen  Botschaft,  als  der  heilige  Geist 
in  ihn  zurückkehrte,  galt  er  wieder  als  sehend. 

Die  haggadische  Auffassung  nun,  dass  das  Schwinden 
des  heiligen  Geistes  wie  eine  plötzlich  entstandene  Blindheit 
zu  betrachten  sei,  gelangte  zur  Kenntnis  Mohammeds,  der  sie 
aber  nicht  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung,  bildlich,  sondern 
wörtlich  nahm. 

Ueber  den  Jakob  überbrachten  Kami§  sprechen  sich  die 
arab.  Autoren  dahin  aus,  er  sei  aus  dem  Paradies  gekommen 
und  sein  Geruch  habe  heilende  Kraft  besessen.  Jakob  habe 
daher  durch  Auflegung  desselben  auf  sein  Angesicht  das 
Augenlicht  wieder  erhalten: 

„Jener  Kami§  war  aus  einem  Paradiesgewebe  und  enthielt 
einen  Geruch  von  dort.  So  oft  er  auf  einen  Geprüften  oder 
Kranken  gelegt  wurde,  brachte  er  Heilung  und  Genesung. " 

Darin  finden  sich  Anklänge  an  die  rabbinische  Paraphrase 
(zu  Gen.  3,  21),  die  in  spielender  Weise  statt  yiv  nm  „Röcke 
von  Fell"  —      nm  „Röcke  von  Licht"  liest  ^j. 

Dieser  Auffassung  begegnen  wir  auch  bei  Ephraem. 
Denn  er  rühmt  den  göttlichen  Lichtglanz  Adams,  dessen 


^)  Gen.  rab.  91,  6;  Jalk.  z.  Gen.  §  148.  Nach  einer  Tradition  ist 
auch  die  spätere  Abnahme  der  Sehkraft  Jakobs  (Gen.  48,  10)  nichts  an- 
deres als  eine  Abnahme  seines  Prophetentums.  Bet  ha-Midr.  VI,  p.  83: 
nxnan  ]d  —  ms  '^kiit'  Aehnlich  Pes.  rab.  p.  12  a:  nsa  Vwnts'»  »i^V^ 

2)  Ta'l.  p.  Av,  Z.  B;  Zam.  p.  fAv. 
8)  Gen.  rab.  20,  12;  Jalk.  z.  Gen.  §  34. 
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Strahlen  die  Tiere  gerade  so  wie  die  Kinder  Israels  das  strah- 
lende Antlitz  Mosis  nicht  ertragen  konnten^  und  das  himmlische 
Grewand  (lA^lj^Laj^.  IA^ä!^);  das  Eva  auch  nach  dem  Ge- 
nüsse der  verbotenen  Frucht  nicht  einbüsste 


ANHANG. 

Hier  mögen  noch  einige  Züge  erwähnt  werden^  welche 
die  Kommentatoren  und  Erzähler  des  Korans  sowie  die  Kirchen- 
väter der  Josefsgeschichte  einfügen  und  deren  jüdischer  Ur- 
sprung nachweisbar  ist. 


Von  den  beiden  Pharaonen^  unter  denen  Josef  wirkte, 
soll  sich  der  erste  von  Josef  zum  Glauben  haben  bekehren 
lassen,  der  zweite  dagegen  die  Bekehrungsversuche  zurück- 
gewiesen haben  und  im  Unglauben  verharrt  sein: 

v^Aw^j^         ^5  N>uO         »jtxJ^  K,JoMj./ii  C5^^ 

„Damals  war  König  in  Egypten  und  dessen  Umgebung  Arrajän 
Ibn  Walid  ...  Es  wird  überliefert,  dass  dieser  König  nicht 
eher  starb,  als  bis  er  Josef  Glauben  geschenkt  hatte  und  ihm  in 
seiner  Religion  gefolgt  war.  Als  er  starb,  war  Josef  noch 
am  Leben.    Nach  ihm  regierte  Käbüs  Ibn  Mu§^ab  ...  Er 


1)  T.  I,  p.  27  C;  26  F;  31  F.  Vgl.  darüber  Gerson,  Die  Commen- 
tarien  des  Ephr.  Syr.  im  Verhältnis  z.  jüd.  Exegese  in  Frankels  Monats- 
schrift 1868,  S.  29. 

2)  Ta'l.  p.  vf;  Zam.  p.  f11;  Tab.  p.  ^^v/v. 
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war  ungläubig;  Josef  forderte  ihn  zur  Annahme  des  Islams 
auf^  er  wollte  sich  aber  nicht  dazu  bekennen." 

Aehnlich  spricht  sich  die  Haggada  über  diesen  Punkt 
aus.  Sie  gibt  folgendes  Gespräch  wieder,  das  Josef  mit  dem 
Pharao,  dessen  Träume  er  gedeutet,  über  Gott  geführt  hat: 

H'opn^  ^iDö      ^m)        m)  im  nm     )h  im  m)  rcn  mht2 
pt^öt^  nöDö  'N  HÖH  ""in  ?)Dr  1^  iök  )nmh      t^p^ö  r:nx  )h  ix:« 
.(^  nn2D  ^::nDnS  h'2)n        )2  b^nürh  ^d**  nn«  j^-xt  iSti^ 

„Josef  pries  Gott  bei  allem,  was  er  tat,  und  als  sein  Herr 
ihn  mit  seinem  Munde  lispeln  sah,  fragte  er  ihn:  Was  sprichst 
du?  Er  antwortete:  Ich  preise  Gott.  Sein  Herr  sprach  zu 
ihm:  Ich  möchte  ihn  sehen!  Josef  erwiderte:  Siehe,  die  Sonne 
ist  nur  einer  von  seinen  vielen  Dienern,  und  du  kannst  nicht 
in  sie  schauen;  wie  solltest  du  vermögen,  seine  Herrlichkeit 
zu  schauen?" 

Aus  diesem  Gespräch  geht  zwar  nicht  deutlich  hervor, 
dass  der  König  sich  zum  Gotte  Josefs  bekannt,  wohl  aber, 
dass  er  ein  wohlwollendes  Interesse  für  den  Glauben  seines 
Untergebenen  gezeigt  hat.  Ueber  den  Unglauben  des  zweiten 
Pharao  heisst  es  dagegen  ausdrücklich  in  einer  Tradition: 
m)  ♦  ♦  S:n  i^im  id2  -[d  PjDr  rx  )}r  i^h  im  yn^i  pjorn  iDSti^  du^2 

.(2  'n     ^nvr  i^h  im 

„Wie  er  Josef  verleugnete,  indem  es  heisst:  Er  kannte  Josef 
nicht  (Ex.  1,  8),  so  verleugnete  er  den  Schöpfer  des  Alls.  .  . 
als  er  die  Aeusserung  tat:  Ich  kenne  Gott  nicht  (Ex.  5,2)." 


Sowohl  eine  jüdische  wie  eine  arabische  Tradition  be- 
sagt, durch  Abrahams  Verschulden  seien  Josef  und  nach  ihm 
die  Kinder  Israels  nach  dem  Lande  Egypten  gekommen.  Nur 

»)  Num.  rab.  14,3;  Tanch.  z.  Num.  p.  22b. 

2)  Lek.  t.  II,  p.  2  a.  In  Exod.  rab.  1,8  wird  Ex.  1,8  mit  Ex.  5,  2 
in  folgender  Weise  gegenübergestellt:   «in  inöS  f\D\>  n«  )fv  nh  ivü  Qvn 
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gehen  die  Meinungen  darüber  auseinander,  worin  diese  Schuld 
Abrahams  bestehe: 

„Abraham  kam  eines  Tages  nach  Egypten.  Als  er  aus  dem 
Lande  wegzog^  begleiteten  ihn  die  dortigen  Asketen  und 
Frommen  aus  Verehrung  und  Hochschätzung  vier  Parasangen 
weit  zu  Fuss  und  barfuss.  Abraham  aber  stieg  ihnen  zu 
Ehren  nicht  vom  Reittiere  ab.  Da  offenbarte  ihm  Gott:  Du 
stiegst  meinen  Dienern  zu  Ehren  nicht  ab,  während  sie  mit 
dir  barfuss  zogen.  Ich  vergelte  es  dir  damit^  dass  einer 
deiner  Nachkommen  in  dieser  Stadt  verkauft  werden  soll." 

Die  Haggada: 

naSi       hpn  m  )h'm  Kton  ^rh       i^h^  m^n  üh)vh 

„Stets  hüte  man  sich,  in  Sünde  zu  fallen,  auch  in  die  ge- 
ringste. Beweis  dafür  sind  unsere  Erzväter,  die  nach  Egypten 
auswandern  mussten  um  eines  kleinen  Wörtchens  willen,  das 
Abraham  gesprochen:  Woran  soll  ich  es  erkennen  u.  s.  w.? 
(Gen.  15,  8)." 

Die  Auffassung  der  Haggada  teilt  auch  Hieronymus 
In  seinem  Kommentar  zu  Jes.  XLIII,  27  bemerkt  er:  „Abraham 
peccasse  convincitur,  quando  Domino  terram  repromissionis 
semini  illius  pollicenti  respondit:  In  quo  sciam  quia  possi- 
debo  eam?" 


1)  Ta'l.  p.  vf ,  Z.  B. 

2)  Sed.  El.  rab.  p.  65;  b.  Nedarim  32  a;  Jalk.  z.  Gen.  §  76. 
»)  Vgl.  Ginsberg,  a.  a.  0.  p.  106. 
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In  Homilie  XIII  bemülit  sich  Aphraates  nachzuweisen, 
dass  die  Frömmigkeit  der  wahren  Gerechten  durchaus  nicht 
in  der  Heiliguog  des  Sabbats  bestand.  Als  Beispiel  weist  er 
auf  Josef  hin,  der  erst  durch  eine  andere  fromme  Handlung, 
nicht  aber  durch  Wahrung  des  Sabbats  als  Gerechter  aner- 
kannt wurde: 

.(^(nAoJiriA  ]A£L4.  t»^r^       V  ^^s^o^o 

„Und  Josef  im  Lande  Egypten  wurde  nicht  wegen  der  Wahrung 
des  Sabbats  gerecht." 

Wie  Aphraates  dazu  kommt,  Josef,  zu  dessen  Zeiten  die 
Verordnung  des  Sabbats  doch  noch  nicht  bestand,  als  Beispiel 
anzuführen,  ergibt  sich  aus  folgender  Midraschstelle : 
nnDK  i<in  '):)  mr\)  '^i^n  üT2  m)  xna  yn  nnti^  s'?«  pn 

„Unter  pm  (Gen.  43, 16)  ist  nichts  anderes  als  die  Sabbatfeier 
zu  verstehen.  Vgl.  Ex.  16,  5.  Damit  ist  angedeutet,  dass 
Josef  den  Sabbat  schon  vor  der  Verordnung  gehalten  hat." 

Dieser  anscheinend  allgemein  verbreiteten  rabbinischen 
Ansicht  wollte  wahrscheinlich  Aphraates  entgegentreten. 

1)  p.  238.    Schon  oben  S.  36  angeführt. 

2)  Gen.  rab.  92,4;  Mech.  p.  24  b;  Midr.  hag.  p.  649;  Jalk.  z.  Gen. 
§  149,  Eine  andere  Haggada  berichtet  in  reicherer  Ausschmückung  über 
die  Anerkennung,  die  Josef  für  seine  Heiligung  des  Sabbats  gezollt  wurde, 
mit  Beziehung  auf  Num.  7,  48,  wo  es  heisst,  dass  der  Fürst  der  Kinder 
Ephraims  sein  Opfer  am  siebenten  Tag  darbrachte.  Num.  rab.  14,  2 : 
.  .  .  nana  »b^  ny  nae'n  n«  iq^b't  onpn         c]Drn  nmo  .d'jb'hi  >3onpn 

psnn  wmp  h:ipb  »^yi  vn'>  no  nnira  wnnp  nnpo  «n^tr  „Wer 
ist  mir  zuvorgekommen,  dass  ich  es  ihm  wieder  vergelten  sollte?  (Hiob  41,3). 
Das  bezieht  sich  auf  Josef,  welcher  zuvorkam  und  den  Sabbat  beobachtete, 
ehe  er  noch  angeordnet  war  ...  Da  sprach  Gott:  Josef,  du  hast  den 
Sabbat  beobachtet,  ehe  noch  die  Thora  gegeben  war,  bei  deinem  Leben! 
ich  werde  es  deinem  Enkel  vergelten,  dass  er  sein  Opfer  am  Sabbat  dar- 
bringen soll,  was  sonst  kein  einzelner  tun  darf,  und  mir  liegt  es  ob,  sein 
Opfer  mit  Wohlgefallen  anzunehmen." 
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Der  Genesis  zufolge  fürchtete  sich  Jakob  nach  Egypten 
überzusiedeln,  und  er  begab  sich  erst  auf  den  Weg,  als  Gott 
ihm  ermunternd  zuredete.  Ephraem  gibt  hierzu  die  Er- 
klärung: 

^mil^  ^A-aÄj    ^oiL   ^9|.5J75   IAä^         iL:äal^55  i^sü^,  \-^Loo 
U]o  ^Lm]  Uh.  cn^  r^]   |.l2.!^a^  ^^riJo  ^^9^:^^ 

„Weil  er  fürchtete,  die  egyp tische  Zauberei  könnte  seinen 
Kindern  schaden,  offenbarte  sich  ihm  Gott  und  sprach  zu 
ihm:  Fürchte  dich  nicht,  nach  Egypten  hinabzugehen  (Gen. 
46, 3).  Weil  er  ferner  dachte,  sie  würden  um  des  Guten 
willen,  das  ihnen  begegnete,  in  Egypten  dauernd  Aufenthalt 
nehmen,  und  somit  würde  die  Verheissung  vereitelt,  sprach 
Gott  zu  ihm:  Ich  werde  dich  hinabführen,  und  ich  werde  dich 
von  dort  hinaufführen  (Das.  46,4)." 

In  seinem  Gedichte,  wo  dieser  Vorgang  eine  weitere 
Ausschmückung  erfährt,  deutet  Ephraem  Jakobs  Furcht  haupt- 
sächlich dahin,  dass  Egypten  das  Land  des  Götzendienstes  sei: 

„Wie  soll  ich  nach  Egypten  hinabgehen,  wo  so  viele 
Götzendiener  sind  und  Zauberer  ohne  Zahl;  wo  man  viele 
Götter  und  Göttinnen  verehrt.  Sollen  dahin  die  Kinder  der 
Hebräer  gehen  und  sich  bei  den  Egyptern  verunreinigen?" 

Dieselbe  Erklärung  zur  Pentateuchstelle  haben  die 
ßabbinen: 

1)  T.  I,  p.  103  c. 

2)  Hist.  d.  Jos.  p.  299  f. 
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"[DV  "1^»      i^i'n  hi^  Dpv'  nopn         on^i^n  D^öti^  n«i^  l'^^U'  p«n 

„Als  Jakob  hörte^  dass  Josef  noch  lebe^  dachte  er  besorgt 
darüber  nach  und  sprach:  Wie  soll  ich  das  Land  meiner  Väter 
verlassen^  das  Land  meiner  Geburt  und  das  Land^  wo 
Gottes  Schechina  thront^  und  nach  dem  Lande  der  Chamiten 
gehen^  einem  Lande^  wo  keine  Gottesfurcht  herrscht?  Da 
sprach  Gott  zu  ihm:  Fürchte  dich  nicht,  Jakob,  ich  gehe  mit 
dir  nach  Egypten  hinab,  und  ich  werde  dich  wieder  hinauf- 
führen (Gen.  46,4).« 

Ferner  heisst  es  in  einer  Haggada: 

„Ich  werde  dich  hinaufführen  .  .  .  Jakob  fürchtete  nämlich, 
dass  seine  Kinder  in  Egypten  dauernd  verbleiben  würden." 


Ephraem  lässt  Benjamin,  als  der  Becher  bei  ihm  ge- 
funden wurde,  vor  Josef  schwören: 

„Bei  dem,  der  mich  von  meinem  Vater  trennte  und  mich 
meiner  Mutter  Rahel  beraubte!  ich  weiss  nicht,  wer  mich 
hintergangen  und  den  Becher  im  Sacke  verborgen  hat.  Bei 
jener  Stunde,  die  mich  von  meinem  lieben  Bruder  Josef 
trennte!  ich  weiss  nichts  von  der  Sache." 

Ebenso  Tanch.  z.  Gen.  p.  103  b: 
V^njn  m  2)}:h  n^v  )h  jn:  ^0  ntn  v^'^h  mi  'i'ii  nrh  iö« 

„Er  (Josef)  sprach  zu  ihnen:  Ich  möchte  nur  wissen, 
wer  diesem  Benjamin  den  Rat  erteilt  hat,  den  Becher  zu 

^)  Pirke  d'R.  El.  c.  39,  p.  92  a;  Jalk.  z.  Gen.  §  152. 
2)  Midr.  hag.  p.  676. 
8}  Hist.  d.  Jos.  p.  234. 
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stehlen  .  .  .  Schwöre  mir!  Er  (Benjamin)  begann  zu  schwören: 
Bei  der  Trennung  von  meinem  Bruder  Josef,  ich  habe  ihn 
nicht  angerührt." 

Eine  rabbinische  Ansicht  geht  dahin,  dass  Gott  absicht- 
lich die  Frommen  einer  Prüfung  unterzieht,  um  ihnen  nach 
deren  Bestehen  ein  herrliches  Los  zu  bereiten  Derselben 
Ansicht  ist  Aphraates.  Denn  auch  er  sagt,  Josef  sei  seines 
Glaubens  wegen  in  Versuchung  mit  Potiphars  Frau  geführt 
worden,  und  bemerkt  zugleich,  dass  für  seine  Standhaftigkeit 
und  Frömmigkeit  Gott  selbst  Zeugnis  ablegte: 

^^^]o  U^f^?  Uinjo  ^*mJ^]  (n^al^^Qi  ^.^^  ^soo^o 

„Und  Josef  wurde  um  seines  Glaubens  willen  in  dem  Wasser 
des  Streits  ^)  erprobt  und  wurde  aus  der  Prüfung  befreit,  und 
sein  Herr  legte  für  ihn  Zeugnis  ab,  wie  David  sagte:  Er  legte 
Zeugnis  für  Josef  ab  (Ps.  81,6)." 

Worin  das  für  Josef  von  Gott  abgelegte  Zeugnis  zu  er- 
blicken ist,  bezeichnet  Aphraates  nicht  genau;  es  erhellt  aber 
aus  folgender  Haggada,  die  er  anscheinend  gekannt  hat: 

.(4  ns^'ssiQ  nm2  j;::  i^h^  Yhv  rv^  .T  ^üm  m  loti^  ^üm  nw 
„Zum  Zeugnis  in  Josef  machte  er  es  (Ps.  81,  6).  Weshalb 
heisst  es  rpm  (statt  ?)Dvn)?  Damit  zeugt  Jäh  (der  Gottes- 
name rT*  in  ^ü)r\^)  für  ihn,  dass  er  das  Weib  des  Potiphar 
nicht  berührt  hat." 

Num.  rab.  15,  12;  Tanch.  z.  Num.  p.  25  b  mit  Beziehung  auf 
0  11,  5:  mntr       nSnn  im«  pnni  jninrr     nmtr^  ninn  n«  nSyo  rropn  \>h 
.nnitr^  im«  nSyo  «in  woi^  nö'.y 
2)  Horn.  I,  p.  18. 

^)  ist  (nach  einer  Bemerkung  meines  verehrten 

Lehrers  Herrn  Prof.  S.  Landauer)  die  Wiedergabe  des  nano  »o  (Ex.  17; 
Num.  20,  13,  24). 

*)  Lev.  rab.  23,  10;  Midr.  hag.  p.  585;  Jalk.  z.  Jud.  §  44.  Vgl. 
auch  Hagiogr.  rhald.  z.  ^  81,  6,  p.  49:  anp  «St  —  tpT,*  h))  Knnno 
.mann  nn«S   

6 
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An  vielen  Stellen  der  Haggada  wird  zwischen  der  Lebensge- 
schichte Josefs  und  der  des  Daniel  eine  Parallele  gezogen.  Jener 
wie  dieser  gelangte  aus  tiefer  Niedrigkeit  zu  grosser  Herrlich- 
keit; jener  wie  dieser  war  fromm  und  gottesfürchtig;  jener 
wie  dieser  schmachtete  in  einer  Grube,  und  Gott  nahm  beide 
in  seine  Obhut;  jener  wie  dieser  besass  die  Gabe,  dunkle 
Träume  zu  deuten,  und  stieg  dadurch  zu  hohem  Ansehen  em- 
por usw.  usw.  Die  Haggadisten  greifen  bei  passender  Ge-  , 
legenheit  aus  dem  Leben  dieser  beiden  Heroen  an  den  Höfen 
ihrer  Könige  charakteristische  Ereignisse  heraus  und  stellen 
sie  einander  gegenüber,  oder  sie  suchen  gewisse  Züge  und 
Eigentümlichkeiten,  die  sich  bei  dem  einen  nachweisen  lassen, 
in  das  Charakterbild  des  anderen  einzuzeichnen.  Auch  bei 
Anführung  von  biblischen  Versen,  die  nur  auf  die  Person  des 
einen  Bezug  zu  haben  scheinen,  wird  sofort  der  Person  des 
anderen  Erwähnung  getan. 

Die  Kenntnis  dieser  das  Leben  der  beiden  Helden  und 
ihre  herrschaftliche  Stellung  schildernden  Sagen,  die  zweifels- 
ohne bei  den  Juden  im  Umlaufe  waren,  dürfte  zu  den  arab. 
Autoren  gelangt  sein.  Es  ist  daher  erklärlich,  wenn  auch  sie 
häufig  in  der  Josefsgeschichte  Vergleiche  mit  Vorgängen  am 
Hofe  des  Königs  von  Babylon  ziehen.  So  erzählen  sie  unter 
anderm,  Josef  habe,  als  er  sich  seiner  verführerischen  Herrin 
nahen  wollte,  ähnlich  wie  Belsazar,  eine  Hand  gesehen,  welche 
an  der  Wand  eine  Warnung  aufzeichnete,  den  bösen  Schritt 
zu  unterlassen: 

„Er  sah  an  der  Wand  geschrieben:  Nahet  euch  nicht  der 


Vgl.  Jalk.  z.  Sam.  I  §  86;  z.  Reg.  I  §  217;  z.  Habak.  §  563; 
z.  Malachi  §  690  etc.  [In  neuerer  Zeit  ist  nachgewiesen  worden,  dass 
der  Verfasser  des  Buches  Daniel  eben  die  Geschichte  Josefa  mit  als 
Modell  benutzt  hat.  N.] 

2)  Tab.  p.        Zam.  p.  flv;  6ämi'-alb.  XU,  p.  1.1;  Ta'l.  p.  vi. 
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Unzucht;  denn  sie  ist  ein  Laster  und  führt  auf  schlechte 
Wege  (Kor.  XVII,  i^f).  Als  er  das  Zeichen  seines  Herrn 
erblickte,  stand  er  auf,  um  davon  zu  laufen." 


Mit  Beziehung  auf  Gen.  49,  22  erzählt  die  Haggada: 
jnn  ^"^T)  m  rhn^^  •'id  mv^isi  n^m  ]'h^p)      Thv  niD^^ti^ö 

„Als  Josef  bei  seinem  Regierungsantritt  durch  Egypten  zog, 
da  lugten  Prinzessinnen  durch  die  Fenstergitter  und  warfen 
ihm  seidene  Bänder  und  Schleifen  und  Ringe  aller  Art  zu, 
damit  er|doch  seine  Augen  erhebe  und  sie  anschaue;  aber 
trotzdem  blickte  er  sie  nicht  an. " 

Diese  Haggada,  die  schon  Hieronymus^)  aufgenommen 
hat,|findet  sich  auch  bei  Ephraem: 

„Es  lugten  die  Männer  aus  den  Palästen  und  Schlössern,  um 
ihn  zu  sehen.  Durch  die  Mauern  schauten  Frauen  und  Jung- 
frauen aus  den  Gemächern.  Denn  der  Ruf  von  seiner  Schön- 
heit war  überallhin  gedrungen." 


Nach  ]  den  Rabbinen  war  Josef  von  seinem  Vater  22 
Jahre  abwesend:  {^r\:^  D^nt^^  ü'^^^v  VDKö  u^Ts  rp)\  Bei  den 
arab.  Autoren  schwankt  die  Zahl  der  Jahre;  sie  führen  mehrere 

1)  Gen.  rab.  98,18;  Pirke  d'R.  El.  p.  93;  Midr.  hag.  p.  629  u. 
p.  747;  Targ.  Jon.  z.  St.;  Lek.  t.  I,  p.  120a;  Jalk.  z.  Gen.  §  161. 

2)  Quest.  in  Gen.  z.  XLIX,  22:  Et  est  sensus  capituli:  0  Joseph 
.  .  .  qui  tarn  pulcher  es,  ut  te  tota  de  muris  et  turribus  ac  fenestris 
puellarum  Aegypti  turba  prospectet,  inviderunt  tibi  etc.  Vgl.  Rahmer, 
Die  hebr.  Traditionen  in  den  Werken  des  Hieronymus,  Breslau  1861,  S.  56. 

»)  Hist.  d.  Jos.  p.  132. 

*)  Sed.  Ol.  rab.  p.  6b;  Tanch.  z.  Gen.  p.  96b;  Midr.  hag.  p.  682 
b.  Megilla  17  a;  Aggad.  Bresch.  70,  3. 
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Ueb  erlief  er  ungen  an^  von  denen  jede  eine  andere  Angabe 
aufweist,  darunter  eine,  die  mit  der  der  Rabbinen  über- 
einstimmt^). 

Eine  einzige^  und  zwar  der  Haggada  entsprechende  An- 
gabe kennt  Apbraates  (p.  465): 

„Jakob  ging  nach  Egypten  hinab  20  Jahre  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  Isaak,  22  Jahre,  nachdem  sein  Sohn  Josef  nach 
Egypten  verkauft  worden  war." 


Bei  allen  arabischen  Autoren  findet  sich  gemeinsam  die 
Erzählung,  dass  die  Egypter  Josef  nach  seinem  Tode  in  einen 
marmornen  Sarg  legten  und  in  den  Nil  versenkten  2).  Einige 
fügen  noch  hinzu,  dass,  als  die  Zeit  kam,  wo  die  Kinder 
Israels  Egypten  verlassen  sollten,  Mose  nach  dem  Sarge 
suchte,  um  Josefs  Gebeine  mit  sich  nach  dem  verheissenen 
Lande  zu  nehmen,  aber  die  Stelle  im  Nil,  wo  er  versenkt 
war,  nicht  auffinden  konnte.  Er  erfuhr  sie  erst  von  einem 
alten  Weibe  ^). 

J)  cf.  Ta'l.  p.  aö;  Tab.  p.  f\^f. 

3)  Tab.  p.  flt^  u.  p.  Zam.  p.  fAA;  Ta'l.  p.  a1;  ebenso  Birüni 
(ed.  Sachau)  p.  I*v1 .  Diese  arab.  Autoren  kennen  jedoch  das  alte  Weib 
(J^lj^l  ^^^JLJ  ^j^^)  nicht  mit  Namen,  während  es  im  Talmud 
(b.  Sota  13  a)  und  der  Haggada  als  IB»«  nn  niD  gekennzeichnet  wird. 
Nur  Ja'kübi  (angeführt  b.  Grünbaum,  s.  weiter)  weiss  zu  erzählen,  dass  es 
^J-^  (nach  einer  anderen  LA.  ^j^),  Tochter  des  war,  die  Moses 
an  den  Ort  führte,  wo  Josef  begraben  lag.  Wohl  aber  flieht  Ta'labi 
(1.  c.  Z.  22)  in  die  Sage  einen  anderen  jüdischen  Zug  ein,  dass  das  alte  Weib 
erst  dann  Moses  die  Stelle  zeigte,  nachdem  er  ihr  den  Eintritt  ins  Paradies 

zugesichert  hatte:  \.Jcm^,  y3        c?^^        ^Äiali  ^x*s 
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Auf  die  jüdische  Quelle  dieser  Sage^  die  sich  in  vielen 
Midraschsammlungen^)  mit  grösseren  und  geringeren  Abwei- 
chungen findet,  hat  bereits  Grünbaum 2)  hingewiesen  und  sie 
ausführlich  behandelt.  Diese  schöne  rabbinische  Geschichte 
ist  aber  nicht  allein  zu  den  Arabern,  sondern  auch  zu  den 
Syrern  gelangt.  Ein  Syrer  gibt  sie  so  wie  die  Mechilta  wieder^). 


Nach  der  rabbinischen  Darstellung  bemühte  sich  Mose 
um  die  Auffindung  des  Sarges  zu  der  Zeit,  wo  ganz  Israel 
sich  mit  der  Beute  der  Egypter  befasste,  was  ihm  auch  zu 
grossem  Ruhme  angerechnet  wird: 

.(^PIDV  r\mv2  p)üv  nt^^öT  nrsn 
„Und  Mose  nahm  die  Gebeine  Josefs  mit  sich  (Ex.  13, 19). 
Darin  zeigt  sich  Moses  Grösse.  Denn  ganz  Israel  beschäftigte 
sich  mit  der  Beute,  Mose  aber  mit  den  Gebeinen  Josefs." 

So  knüpft  auch  Tabari^)  an  die  Erzählung  vom  Sarge 
die  von  der  Beute  an,  welche  die  Kinder  Israels  als  Dar- 
lehen von  den  Egyptern  erhoben. 

Aphraates  hat  diese  Haggada  vollständig  aufgenommen: 

oi-o^o   >,n.ii3o   wS^OiA.^   >Aa1alo'^^,    Ixolo   \.n^  — ^r^oi 


.L^5>  l^LLiiil  ^^1        Jül  L^^3*J  »/j 

So  wird  auch  im  Talmud  Serach  unter  den  Personen  erwähnt,  die  ins 
Paradies  eingingen,  b.  Der.  Erez  sutta,  c.  1:  niDi  .  .  .  py  ]JJ3  'iüiZi  nytrn 
IB'K  na.    Vgl.  auch  Targ.  Jon.  z.  Gen.  XLVI,  17;  Jalk.  z.  Gen.  §  76. 

1)  Pes.  d'R.  Kah.  p.  86a;  Exod.  rab.  20,  19;  Deut.  rab.  11,  7;  Bet 
ha-Midr.  I,  S.  HB  f.;  Mech.  z.  Ex.  13,19;  Jalk.  z.  Ex.  §  227  etc. 

2)  Neue  Beiträge  z.  semit.  Sagenkunde,  Leiden  1893,  S.  149  IF. 

^)  cf.  Wright,  Contributions  to  the  apocryphal  literature  of  the 
New  Testament,  London  186B,  p.  62  f.  (des  syr.  Textes). 

*)  Pes.  d'R.  Kah.  p.  85  b;  Exod.  rab.  1.  c;  Mech.  1.  c;  b.  Sota  18  a; 
Jalk.  z.  Ex.  a.  a.  0.;  z.  Prov.  §  946  etc. 

»)p.  fAl. 
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„Damals  nahm  Mose  die  Gebeine  Josefs  und  zog  aus.  Die 
Gebeine  des  gerechten  Mannes  waren  ihm  teurer  und  besser 
als  das  Gold  und  Silber,  das  die  Kinder  Israels  aus  Egypten 
mitnahmen." 


Horn.  VIII,  p.  160.  Vgl.  Funk,  Haggad.  Elemente  in  d.  Homilien 
des  Aphraates,  Wien  1891,  S.  38. 


Berichtigangen: 

Seite  12,    Zeile  3  von  oben   statt   Geschichie  lies  Geschichte. 

„     19,    Anm.  4  V.  I*  „  V.  1 

„     29,      „     1  „      i^^u^i  „  (^AÄ^^J 

„     45,    Zeile  i    „     „        „  „ 
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Druck  Ton  H.  Itzkowski,  Berlin. 


n::^  D^iSn        't^        n;;  n^it'n  'n:: 
1^;;  xt»!  nr^*  tr^:rj  x^i  j^n:^  r\i^ 

h^^i:;'  nj;  innn^  xt'S^*  n:^  n^j;  i^y  triat: 
n^ix:;  '  ':3^^*  d^i^^':'  yhi<^:^  nh^vh         n^S-ii  D^jnijn 

:  n'^bb  n\nn  D^iy 

^ib«  Dipn        'r^        nrn   moD  ^n':^  nv'^n  nS^«:D 

nn  mDD  t^'^N'       irs'  n'D^«  4  Dn':5ip        im  hi<^^^^  ht^:^^ 

^ps  D^iSn        p^^p^    D^DDnbsi   n^i':'.!  "»i^  s'n^ii> 

d^iSd  hi^^ii  ^ih  ij:s        ti^i^ti^  nm^ys       iid*»  ]« 

hhühi^  pnca       nnti>  'ipi  Dipn  Sj^d^  '"«nti'^  np^  n'd  nnti^n 

niinp'?^  mfcN'Dy':'N'      [Jt^ijai]  njoSs'  DSDn  nrn  ^h^       nom  "»ny 
nt<j;-i'?N'  N'nJ2D^  h^^jn^^Sn'  nsns'n'r^sa  n'^Ij:;  ^^vn  ^rhi<  \"n  ]D 

truD  mir^i  5  nKn2'7^^  ':'ipS  cn*?  ^n'r'N*  nif^^Nn  triJü^Ki  n^y'^N'  iit^:"« 

ncNi«   pn!i3  Djnn  ^^.kW  *\c>j  ^      .  n"'?  atr  «ipM  ^     .a";;  j"^ 

.12  n*iyn  "1  '2{ 


])'c;^r\'  nvjvj  nt^^n  n£)pi.t:  .1:1^x^^*1  nnrjin  n'Tii:!:!^  ♦*! 
p  yt^nn^  n^t:^^  hd^.h  n'^£^p'^?::^  D^nn  •'j^*  ^sr  m-^n 
:  ]n:}  x'ivij      n^^nin       111:1  nnni  ^br2:^  ni^^n 

niD^n  ]ir  dS  '^i^NT  c]pic^.s  Drn  nbrns  nD^n  c]piD 

^^^^  i^^7  u'^t^  b:^  ybi^}:^  rt2  yb^^::  m^y^  n^'n 
]n  ^b^^  n^:^♦:5  tjoiD  ]ij;i::}i  'p:}VD  ]^x^vi  D^nn:) 

:  nnmn  ^nr^::  ]n  nn  ]i]  ]n  :;s^nn^  niö^D  nDin 
^N'j^  njN'  ^jj;^  ^^^^  S:;i^ni   i':»  n^n  n'riN*:  n'^p.  ]D  dS^d  Dnmi 

=:  castra  n\SD'nn  "m!;p„  .nn>2  «>n  dni  >2  ,77       27  JII 

DJ  N:n  mm  castra  vetera  prn'?  t:*^  nn^::  nnn         ^  vetera  — '^-l:5^•>,^^ 
Quelques  notes  sur  la  guerre  :  "imiins  J"nrm  niti'^n  mi*p  dsti 

de  Bar  Kozäba  et  ses  suites  (extrait  des  melanges  publi6s  par  l'ecole 
]?25in  .r.iin  n^hy  ;!>'^Tn  it  nn:;ti'n'7  iJJinn  des  hautes  etudes.  Paris  1878) 
,J^"l3m  vnurn  "imoT  taaia'?  n:;-\h  nio«  noi:  187  's  V  ]M«:!Ncn3 
"nn^i„  p"i  n<3tD  nmh  nnn^ön       nsi  ibid    ^3  ,rm  ^2"ip  N^iic  "]« 

"mifp«    n'?!::!  —  N"2p    nitra  NSJ3:r  ir^i  "mö^i  «itaDJ« 

,N-i:iD;:  ,(rilN-i:acp    n"^)   «"i::di?  iiD^^na    ts*^  .n^iitt'  a>3Ei«2  n^nsi  castra 
Beitraege  zur  Kenntnis  der  aram.  Dialekte  r\p-\h:  r\)h  nxi  .Dyi  ^masp 
/«  ri-iyn  107  '-^  X^IV        Z.  D.  M.       "Tiyn  1003 


"n^j;n  ti^in  i<'i?.h  nü'ün  nb^pi  dv'?  d^^d  ti'nn  ntrr  D':e'  ^■^ 

i':'  ntoi^n  nn\n  nbi<::       t^nn       d^^s^*  dt  v'^^n  n 
]pnn    nmhn  Xnnt^♦  n::  t^^nn  ^^^7  wi^'  dv 
:  rr\r;t2  nx  ^^^n  sn::^  Tt'n  n^^^:^'  nD\s*  d:3:d]1  nbnn 

,nvsD  'rt^D^TN'  rsi^s  niS  Nn:^       nrtj^'^Ss'     r\hi<^  f^v^  ]i<  nmw 

.T^^^  ^niD  HD^n  I^KT  mi,T  ^^^2 


,'i"B  '3  j?t£-in^  ^      .  D"""  i'"»  n':;5i'^  'ry  "»•'^in,,  n'7Dn  nxaa  n^«"iJ2  Hn2ta"i3ß 


'rnvn  ryti'n  n'^ipi  rfc^cn'rt^  n*::y^  ^'^r  cn^^*':'^^^  -\'\:^^hi<  ]d 
h2p  n:D  ys'::        nnnt^-ifS  ]^fki<  r^^^^  ic^s  y^n  ins  r^'n  ]hi 

D^:tr  nn^^'l::'?^^  ^l^o  ips  -:pri  *r,s  D^J^^♦  ^£C7:3  ''S^n  nSipS 

ts'nrnn^  IS*  npiV^«  ^jvn*  nDrS>       n:«  7:Sr  h:i  "ins 
nsS;  n^^'?^^  'r.irD^  'r'D  ^n^^nnti's'  mTS  ns'rD  n^b^D  ^jb':' 

nn::?::    ii^d  it:\s*       '         ]it^\snn  dj; 

yz'riD  ^.rx  n3f::a  ^ri^*^  |r^*snn  nn^t:^  ]r-^\sn'p 

^i^ro"*  s^'p  n::^n:i  ^si\s*  'r^*  ]^in.sn  dj;  xt'S* 

:  *^npnnrj 

y^sn^N'      hi<p  Dn  ^i^if  n:^::S  ^nhi^n  y^«^'?«'?  nis 

j^i^^P^  Pj^i^L,^         ^- nr^^'H'i  'yn  nh^pb  n:?2  ycD^ 

*L:nsSsn  ^-^m'D^sS    nbs-:  t^r^^  n:Ns  nm^dh  rp^^ 

.>3K«S  nn:?:     Dipn        'rn?:  '^sis'^n'  ^nb^^  r^'^i^'^^ 

i::v>n  n^:  n^n*i  nr.si  n^:ii  jVj:)  ^^  nn  ti^nn  ^ti^-;  D^::ti^ 
.^'^x  nrj  njvj       "1::^      b^:'  npi^n  nrj  b^y 


mpr\        ynhi<  ^vh  trnpn  nrrn  pp:in  "i*?!"»  -i^riin 

rr^Ej  niv  '-lOnn  D"^inn  n:iih  ji^n'TN  mt^M  tJ^ipn  ^i'^j; 
d^^hdS':'  m^nS^*  *p:i^i  znpn  \ürhii  ^hi<^.  j-^n  Dnpn  i>'t 

ü&h  ti>npn  N*':'  mrri'rs'      nS^p      jiSp^  Dipn      ''hv  D'^^'■^p 

iSu  ]D  nJK  l^"'■^pn  n^s  'ipi  ^^^'J;n        n^*n  m^n  piib  D^D^t:n 


nin^  t'ix:'?  inrj  irx  ^arn  nj;::'^  innt^*  nx  n:)^t:n 
ni:),t:  it:*ix  iv;'h^  ^rin  ]^it:n     i?  r]b^]:  ny^n  ix  ni:: 

lS  Y'jhi^  \n  y'2r\       ^'7;:;  nrinx  mti*  ^oid  D2n 

njD  Sr':'  D':'y"^i  hnvhh   r:p2         ]'^jD':t<  ^'^y 

]ü  h^vhh  ^pn  i^-ri  is'n  h^ndd       ]:iiNn'?  pytitt'  v^n  |^*  ^^ni 

t]D3  jiynj  in  s-fm  ksn^'n  ]\-iD  pisnS  nms  n^:-'!^'  n^ns  ]ij;?:t!^ 
'rjnD«       y^j2;i3  nin«  n^ns  nn"'  n'j:       niicsn^i  cps  t<in  'hv^ 

ü^nvh        sin^S  a^^'^^'ssn^vn    nneicn  c^'r'jjn  o--^^^  mpcs  j^jll 
^-la   Z.  D.  M.  G.  Dviüis  n«n  .  n;p:3       «i'c;  n^nnri  n^anva  .nipim 

,  V'ö  n"3  N-ipM  2    . 223  XXXIV 


nj«  innns'  n\"in  p^h  rh^p  "'S  "^dö^  ^^Tna  p  miT  "»nn 
s'7      im  «in  ^ip  ^i^K  pnsS«      Dnpn  ^n'?«  b:;s*Ss*  ^dS^^S 

^7::^:}  npiS  mnü  ^<vn  ^n'^N'  nr^n«  ni^  hhü  nnux  "lnn^^^ 
D^DDn':'.si  ü':r\^n  vn«  nnp'?  nb«  ih^Sn'  s'in  n^D  fc<vn  ^S^id 
^3"n  Qin  mtt^D  '^ip'*  üh^  Dnnn  mti^D  nSip  p  didh'?«  «in  iiD'^rn^ 
':'n  .13«  nmnv       nnriri  ^''^yn'?«  «"n  t^m  «S  nTna  ]n  miT 

p«S  n^im  ^ypnpDi  L^in^h  ^■^£  nno  n:n        Dnnn  p 

iTnn  pmS  trnpn  ]d  «d«i  d^ii^':'  «n:«  "^:j;«  I^Sts':^:^'?«  crn  «nD2n 
nnnS«  ]Dn'?«  ^S«i  n^nn^b  nm::  nn"*^iB  n'?  ri:i^ö 
i'?«p  ncsns  i^D^b«  nip^«  ^S«i  ]«  «"in  dh^dS 

nbnn^^  ']'?«i         «dj«i  i^nhüh  nü^o^^h  «n:ö  nip  «t^i  ^tir  n:;nn« 

.D^^p  ti^ipDn  n^:i  ]^«ir  n?n  i^ra 

D^^p  n^s^♦np  ]^::^  a^i^np  ^i^^p  i'^n  v^^^p  nx  n^i«  Dnnrj 

^r\i7]:nh  nt  nr^'D  ]n^^  n^in  dix  hd:)  inrjix  nt»!:;  ht 

]r\'b  n-j^n  nnx  hd::  ]nDix  ]ni£5n  ir.\s*       ^v::  ^r\^^ 

trnp^  x^  iDix  '  inx  -:}*in:)i  t^*^npn  iöix  '  nnx  :iin:: 
ij^*£)X  \xi  ^^*npn  ^x  idx:i        ^^*np<-:  [nrji^]  i^*£)X  ^x 
ii^*npD  nn>*ö  ii^x  ::*npn  "".ii^x::       ^^*npn  ht^  lüi^ 
:  n:iT^  t^npn  ij^*npD  nnx  ]\xi  ^i^y  irnpn  nnx 

iD^inn  «ixD  nm:  ins  nSij;  nt  msK.  S«p  ]d  ]«  nD':'j;  ";p 
naiian  ns^  "i^Dnn  onnn  «i«  ^S«iDi  «d  mp^  ^b«i 
n3«^n  Dipn  «d        d^d  bi^n       D^Dn       pzh  njnD  n:«S  n«jn 

]iDn  nn«ip  nti'«  n'?«™      ni«i  ]n::  nb  Tyh  nrsn^  njiD 


^L^rn      ^nnn«  mti^Di  nDn:n  din'D  SrD  i  nS'?«  'rxp 

'  ni^^pipn  nnin^  nni  ]\sn:s  irjix  py^r 
j\s**^*  nn^i  dh^  xm  d'pij;  nms* 

r«^j  n  üi<^2hi<  sTipn  ]ni  n^ypnp'^«  ^hi<T 

.  6  nmn^  ^:3^2  n::'?n  l^hi<lh^  h^pbi^ 

n^^^njD  D^:3n:>'p  y:r\'^  x^x  ivn*:  nn^  n'^n:^  ^ö^n 
'        n^::.-  pnnt'  n\t:in  ano  ^^vs*  xi^n:}  nn^n^ 

HDt'  Dx  ininx  n\nn  in^t'  ainn  nrz'::^  '  ^dx::i^*  D^^n^t» 
^ii^np  b];  bn  X1^^^♦      x^n  u'^np  irip  Din  idx:j 

.D5y  n"i:;nm  Die  Bibelesegese  Maimünis  p.  7  f.  'la«^  n.ST  .T'snD  n'N5it:n 
.«"2  öK'  ,na»  ^    ,  n"2  i"2  Nipn  ^    .min^  'i2  n2'7n      :  5in2  >*i2;?n  üi;}in5  ® 


rEi"iN7'?H  Ni':'«p  N'i«  fc<n:r:n  n:i«  ^<^S^<p^  ]^ö"i«j;  nmSn  ^<^•np^  dS 
]'»nK'?ni  ]^:riN  ]n:i  mo^^s  cid       in  nS«  nno  "^lon  xn:« 

f]SD^  ^nSs'  ;nij  S:3i^n  ]^N*tr  i^rn  nnnt<  mtr  ■'s  n'^D  t^nni  r|v:i 

nh  M<  nntt'«  d^Sj;:}^{<      D2nbt<  «in  ]d  ^ts»  n^s 

DK  Nnrn  nmpi  niDSnS«  nr^a  npi  ■i::'!  D^'^van  ivi  D^<  nSipi  \)^m'^ 
ü'^hvnn  n:ni  nnsi  D^ti^S^i'':'  r^^^n  ]i:jti^n  nnS  Nnp^j^D  D^'^ynn  ivn 
.nnn  ^'^j;  ns*T^  ]k  ^Ss'i  n^Dsni  ']nr^n  i':'  i^din  dki  i^on^p 
nn.  i^hN'bni  inxi  ]^2n  d^d  "^r«  m  mSs'  ybo  intityi  nnd7i< 
n-iK^T  Dnarys  D^Sy::^«  ys-i^  'ihi<  iiv^t^)  nm  d^jt'^d  nti^an  in 
nii?sn  iN  n'pip  pJis  ySo  inti»:;!  nnsi  in  nm  ü'vhü  ntj^on 
■did'^k  \nnis'  m«nbt<  nj;pi  Dn  mpn  vho  ontt^j; 
l^Dnip  Dn  i'^nti^yi  nnsi  lysi^  Trn  on  i"::n  dn'  i^n^'yi  nno  Tis'?« 
"^'^i;  j;'?D  NiiNt  ]n{i>yi  nnsi  lysn        □n^i^':)  imryi  nno  ysn 

ni?::niS'  ];hD  ]i<h  im  ]ntyj;i  nno  ]n  ünDtb^i  Sit<^K  Dn;;sn 
nn^  üb  iSi  D^"l^^'J;1  ts^t^^  li"ii:S  lanp  i\st':'n  nrn'7t<  ^in  '^jn  ]di 
ini  '?it<':N  Dnrsn  "'S:;  Kispn  ]^ity5;i  ins'i  Nijjsn  i6^  v^Lhi^ 
nnD   rsn  ^"in  ;d  i^hx^hi  nn^i  «i^sn^  ]t<  nr^^^h  cnti^v 

■nnD  Ni:n  t^n^n«  i'^i'^^icbt^  on:«  Sip^  n:^<2B  mpn  n'd  ^'^r  i^iti'yi 
^^«11  jran  .Ti  TbN'Ss'  t<in  D1D  ^"^r  ^'nmN'n  ]irn  ^<S1  jf::ni  ptJ^yi 
pft<':5ni  im)  «un  ^^n«n^*  ]ki  «r^n  j?Sd  ]npn  '^y  n^T^  ]sn 
p^nn  npi  n:s^n  mpn  ^'^r  sw^^tr  ]^itfj;':'t<  ''^y  pn^p  n*':' 
713  "1^1^  "^nr^n  ib  piDiK  nSipi  [n*^3  3  ^<^3^<  nia^i  N*in 
■KnpnnDK  np  m'?«  |nti^j;i  nnD^K  ^h:;  ti'Din'?«  mt^^rn  d^'?:?^'?^^  □r'?^  ]^^ 

.t^na  t^nn 

n>i>i  nn^'?:;  int  n"?«         i^2p>  ]«  t3i«*2i  ^'an  nspa  ^ 

tfcriB  n«-iina  ]ü^a  hni  .a^aonn  'ra«  n>n  nnp^  «'71  ,(Lane  hni)  n^JiD-tpn 


.^Dv  ""is^:!  n^bn  ]m 

Dnti^y::  i<t2ix  nnxi  n^y^o  ni^^D  nnx  ^/tDX 

hü  ia  ITH  IV  VD::it:  i^:3:}::*öö  D^ynix  S^:^  in 
nns^7  ^li^  in  ITH  nj;  ron^ft:  ]"':in^^*t:!:  n^c^*^*^* 
nnix  ]nniö       ^i:^*  in  ^th  VDn:i<tD  |^:in^\t:ö 

«Sni:  rsT  1^  ^'^^  "T^si  HNtDi?  ''ß       «i«  nih 

^is':«  ]D  nbvs  mnsi  njrsi  ''JVN'  r.nsD  ^tJ^^^tfm  ^:s5>n  in  on 
^'^yi  n^:sr:n  n'^NhS^'  ]di  n^>'Dh  ^j^n^x  ]d  idvi  ^ihi<  pi^anx'^K- 
na^i;  d^^^uIn*         s'?«  ijtr  n*':'  i  Dnb^p  ^jvd  in  «im  ops  N'in- 

.jn^rn  i^tr'rti'D  nnN'  nnn       '  im 

D'"ii^j;n  Dn-t2ix  ans*  t'ni  nn^^^n  nnöix  ü'b]::2n 
in«  nrjx  t:*Qin  "fsj^Dit:  on^*  ^:jsr:5  ivjnip  n^'^ynn 
nni^'j;n  ^^*^^*1  Dns^7  ]^]ni:i  D^'pynn  nns*i  Dni^*:;n  x\n 
n''^j;nn  '^*h*^*^  j;ns^n  nni^>*  ]^ini:j  D^t'^nn  n^n^i^i 

i^inij  n^'pynn  j;nixi  nn^^*J;n  n::i^t^n  nns^'y  ]'':iniJ 
]W  D^^r^^^*  ]^ini2  D''':'>*nn  tr^ni  Dni^^n  ij^^ti'^ni  ün^^*y 
''^i^*  «\n  "inx  ht  ri^j;  bv  t^*Din  i^ä'^diö 
"lüm  nnxi  D^^^*t'^^*  nnt'  n^^j^nn  i:ii  nxi  r:^*1  Dn^^rj^n 
:"in;;^:n  i^  ]nöix  ixt^  dxi  ]^DTp  D''t'>*nn 


nn£)  1^  ]nrj\s*  b^v  nrxsi'  ^J;^^*::  nx  t^*np,tDn 
]ni:i  irx  dix  m^n  ynDMi  ü'h:;:in^*  nnx 
ii^s*  nnj;n  ^:]£:!:  im:^*  n«  *^*npn^^*  nn«::  t^*it:^n 
iö«  iD\^n  ''t'i:^  ''"in  ^-t:.^  ]1s^^sn  nns*  nns  ^b 
r\^^'2^  ^ü:^:i  nnsj  ::*^pn:r  r\T:i:22  b^b^     it:«  '^dv 

Jini:  S:ivn  ]-t<ti>  riv^2  imti>  n«  tt'np^:n  ^dA«  fyn 
Dnsnpi  1  sn^D  pi   n'Si«  s':ar2       nnnvöS«  n^ip'?^'  nnsr 

]i'*3         nt^VDJ  n^ntri''  '^rS  n^ib  i^dSh  :ni:  Sm"« 

>'ihi<  ]iS^:l'r•^^  ^sa  nib:3V  ibton  t^:iti?  ^vm  jnit^i 

«^n         Dn  d^S  ]Hh  nsn  ]s'    p^^'7^*  nin*^  s'd  n^s  '^av  n'? 

^:i<rhi<)  \r\^:  n:«  N*n"ins'  n:i«   m;^'?  pti'Ni  nnis':'^'  1,1 

npi  HTj  ]D  wn::         xn^s  :!^^^  n:N'  h':'NnSNi  ]ns'n  nSis'j  niVD 

n:iDtt>   n^e    no^si   ntt'r^n  iti^omi  in  pji'rs'  nn^n'?^  ^s. 

bp«::  tiisn  pS^p*'  D'^D^n'^N'  d^ddhi  *di^  ^i^Sroxi  nirons 
D^örnb«  n::;  tJ>ip':N'  «ns^  i<hQ  ri2i-D  rccb  mt<n  ii^""  t<D  p 
^jyöSs  «in  bip^  ^Di^  •'jsni  nvüins  rnn«  ]D  'rpxn  ^Sni'? 


nx  n::^r\b  yo:^:  n'^n^n  nh^:      h:im  y^'^n 

i^b  b2i<  yü:::^:!  ^r:i^^  y]:m      nTn'  n^Di 

n^x:i:i  Nt'^  '':i:^*n  t^iirn  y^^n       t^^rn     n^t^^itoi  nnsi^ 

nnx  nit'x:^:^*      n^int'  d^d:::?:!  u'unr^n 

mi.T        hup  h2)^bi<       T.n  ti^npnbN  n^^  ^bi< 

n^U2  ^Sni  ühvr\^  D^:r\2h  rw.m  r:i"in  "i'^i'm  t^npnb^  wnJDn  cjn^bK 
ü\2bhii  m«vi  n:cn  j^si       ^^d^       mp^         1       tt^npcD  mtt> 

nD  ttnp  iiT3  ti>npD:i  --iDWii        nnns'  miyn  i^:«:  Sip^D  B^npnS'? 

m:nD  p  m   mSs  n^v:;  ^ti^^^D  u'^vr^''  "-^^t  ^<D«■^  ]i^iö 

d^iidS«  röT         'jI^'  üjn:i  ]N2     D^na  ]'^nS  hd  inD':^  LS^ip 

bsv::  nns'n  n^j:         t^^p^^  td  ihn*  nns^        in«  td  «rjr 
.  HT'n^  '^a^^in^'^m  nnns'  d^jhdSS  nv^  Trm   n:«^n  mpn  «dd 

rns^*::  nn  vnx  inxi  nt^npn  nnnx  -™:) 
nnsr:^  nn^is  yvm      r\l^n'  n::!  n:ipD 

intn«        nb       in^pö  mur      dxi  'jtj^  ntinx 
IT  nx'i"  nrinx  m^r  nrn^  nnxi  nrxLr  ^i^np^ 
D^:3n:Dt'  nx^n^  nrx  n::pö  nnt:*  nT*^,nx  mt:*  nrnb  nnsn 

y2  bnrn   ^j^^       üb^:;b   ybi<^:^^  üb^:;b  y^''ip!2 

:  b:irn  in^b 

mir  i«'?       ^i^^m         ti'^ipD  Dit<  ]\s'tr  ^Sih  nh^p^  n^pü  mtr^ 


npnn  MS         ]n  nisi^D         r:tN'2  nik        '^h  nh^n 
■•"^t^;;;-)  nSip  inso  D^Jtrn  '^d  DNon  ]ir  ]k         nbSwi  N'nv5^  pn 

:  ^t2^n  ]m  irx  d^n  h::^^        ]^jnii  D^^^:jnti^  x^x 

.nosib  snn^ns  isnNn  |^:d  |Nön  N^nD  ^pn  ]ns      Dpi  v^j; 

.Dps  Nin  ^hv^  ^^n   j;*iT  '?::':>  n*^trri  ü'^'^d  .-na^j;  ins 

nx^v      nt'x:i  t'^r::  itd  n«:iv  nrx  nji^npn 

ü^:jn:5n  p  nnx'  n^x:i  ^  t'Dvn  ^ro  nx^v  nrx 
D^^n::^  nx^v  x\-ti  ^^x^n  idx^  xt^      nnn  xm  nni 
t':)^  nx^r  x^x  'b^'  xm  nn     nnn  x\n  nm  ^:iv:i 

:  3  D^'^nijn  vnx 

■j<in  nrni  t^^npn       D^anp        ik  nnw  nniK  'rs:  in  ijd  it< 
nin     niiN*  n'?  n::ns  ^iiiJHS«  ih  nnpS«  iSki  nm«  '7^^:11 

]Ti  np:!  «n:2':5  n:3«  w^^i  in  «nne^  nh  ]N£)  yn^isS«  n«':'^'n'7K 
'Nms^  qSi  D^^np  iNtr  it<  h'nNnsN'  in  •^^v'^h  n:i  \-in  n^^ns 
^2V*7N  nj  "^nn  iinp'?«  ik  ^i::«'?«  -1^  iTpD  ün^vn  ]d  in 
nnp'?«  IN  ^3::n'7x  ']hi<i  t  n:inn  n'^i  n^Sr^*?  yjin  nS  Nnjss 
-HN  nDD  DN1  mtrn  m  '^Nr  n^  dni  mm^N  *^:i  tripn'^S  Jn5n 
'^i'''?  ts^np  '?:ii^a  inNv:i  mtrn  n\ni  mj;  "^Nr  n"?  nn«  t2>''NS  mrn 
mtrn  '^n:)^  n*?  dni  iHito  pi  innn«  n\nn  jn^S  onnn  mts^D 
^2  SvN  in  Nim  nnN  t!>"'NS  nnrj   ma^n  hn  n^a  dni  vhvn 

.nnsi  Dipn 


D^sna^    riHsr    :  iiD^rnn    niNiina  ^      .  «ip^i  ^ 


Tb^<D  n:;t<nrSN'   ]iDn  ]^^   taits^::   k.tes    nniytr   -i^2n  ynr 

«Si  i*r)D  p"iED  DnSfc<  n'?  nb-invD  nrt<iT  sv'n'  ]^2m 
nnN*  ns-iN  Nit<ß  njtt>':  ]inrsi  y'rD  "ir:n  h^h  ytsp'^i  "i'^hD  ^n^priD 

ma':;  s'7nD  ]^:d  hnvhh  ^pn  iks  n^s  ^<,T^s^  nn^  ^ib«: 
f?>  n:D  Sdi^'?'?  ^pn  ]«i  non    h^h   i^^v-iJiD  n"it!?yi  d^^'^d 

5?^Wn  nSip  ^j^D  in  Nim  non  h^h  pvn^^B  iDnti^yi  □'•ySo  pti^i;- 
^:bS  d^:^   ^rii'D  n'ns   tc^npn  ]d  nnni:n  D^:trn  '^y 

h^vhh  ^pm  nt!^npn  ]^<  n'^hd  n:s^  ^n^n  n^^is'?«  n^Don  k'?  Sdim 

]D  Spt<  «"^i  n^ns'?«  npi  ]D  D^:tt>  ^p^n  'nn  nnm^n  □•'Jirn 

HD^LJ  nvy  nini  D^:tt^n  Sy  n^^is':«  n:2Dn  "i'?«!  Sj;b^  ]^< 
n:trn  ibi  Sdvh  in«  di*^  ibi  iti»  kS^  ntr-iipD  B>npn  ]t<  njt^V 
nDn  y-ir  SdS  ySo  D^ti^Dn      wnn^^is  nj^h  nDvy  ^Dvn 

nbyi  ''pn  KD  "Si?  HDDKn^       njKö  pn:D  p  Sps'  '^dvSS  ^p^i 
D^irin  D^iitJ'nD  i^Nt£>  'öS  «nr-'D  ip  Savn  nn^S  ]^Sk^j  kSt  nSip 
KinD  "^^HT  Kira  D'B'in  Dtt'ni:  ^ipn  hnn  nSSs'  Swp  0^:1^  \i^ipnh 
'öl  'D'm  nii^ij;  n:tr  D'trnn  mtryS  it^npn  nv^  üh^  ]'':d  s  pS«- 
pDH  iS         "^D^S  niDSn  n'jDm  pynnsn  «jSsa  ntt^ip«! 

'ß  imis'  ti>'npn  kik  ]n  ns:j;Di  dkSdSk  «in  S'iKni  DipD  Sdd. 
^tt'  hSd  D'trini  njtt»  "^x^hh  'pa  ]iD^ß  py^^iNi  .T:KDn  niD' 
h^dSk  ninS  hü  "Sy  'jaDwn  bip'  ]k  irnpoSK  "np'  D'Sb: 
pS  ^ipnh  D'trin   i^Dtt'nD  K3''D  kdd  Knn'>''iß  i5i  iDDr 

nS  r'K:i  ']SsiB  ncn  ynr  Sd  'ß  i'jvnjiß  'jss^i  d'^Sd  ':tr  Knnß' 
D'^ypiS«  'ß  nSipi  4  pn:D  ]D  hpn  nmjk  ^Su^  i'DjD  'Sy  n:3DNn^  hjkS 

]3D>  n'tb  Hn3n    MD3  [njiD    Sav'r«  n^'a    npa  ]nt   :  nayn  m^ina 

'^h^  nc^e  [ilon  '73'?  'rpif  D^ifc'cns  «nne^  |k  ihin  ;«  kcm  »)D3  ]iyiJ3 
n2*N  [nB]i«y  h^v  n5t4'3  muf   impnif  '7Knit'>  ]h  nhyn)  h^vn  nnwV  dv3. 

.[J3]m5  '?3"i\-i»'  nytfr'3  na        73vn  m3ir3  Hin  n'?ipi  n^'ipD. 


nr]:i^'t2  ^^iDtJ  nnis         nx  n^^:iD  p^  x\n 

:  inj;:r"i  i^p.t:  x^x  t^npn^  ]''x  x\n 

nh^p^  tSsh  n^s  5;p''  t<S  Kinn  Dvn  ^sij^n  rw        i  r\hhi<  ht<p 
p^^ipn  DnD  ^:v^        tJ^ip  in  ^ir  h2  ^Snidi  ^r'?  irnp 

p]«  tr^pn  btr:i   inrnti'D  ^nv  «in  '^jik 


]^^xi:  x^i  n^:::^  ^nt^'D  nin£j  ^::vn  j^^'np/::  ]\y 
bn^  *^npnh  ü't^nn  yy^^nD  ]\s  ny^'ü  nin£:  ^:2vn  inx 
]r\^^  by'n  nj;m  ^-n::»  ^^*np.t:^  wmn  nmt^  i^npn 

]^x  D^n£ti  ny^]:  dmid:i  n^yt'D  ix  ü^nsto  nitr^y  D^piöj; 
t^^tis^*  IX  n^ns:^  ^:^•npn  noy  j^n^:  1x:dö  nin£:  n^y 
••rin  TJX  DX  ni^'b  ]riiisi  y^D  jni:i  b:]rn  w:^' 
tnnx::  □t'i::  nx  im::  x^x    y]:t^^\^  y^  ny^'^  ny^  1:11  ]r\^^ 

N'n:Qn  ]n  nhhi<      ip  nrins  mti>  {t^npn  |d  nsvfc^i  kd 

"'i'?«     i*?«!  ]D  Svns  ]^:Dn  \ü  n:^s  *7:n^  n:ti>  ""^tr  \n 

np  n:«'?  nnpna  ]vi:i£n  ySo  n:D  "^d      □m^c'  ncn  v"!»*?  i^"* 

."•  'c  >mpn2  (1862  D>ni  nNSin)  n^cd  ^      .  j"3  i"3  Hip>*.  ^ 


»j^iDi  ntoDi  t^nn        D"':is^'  niDJDi  nv  D^L^*t'^»  ]^tö 
t^»^n       nsi  yü^  yt2  b::}^  nvit2\x  'b:^  l^:jnii 
:        1^  y:r\^^  n,t:n  n»:.^  i^  y:m  n\i 

«ion  m-T^p  i^in  "|D  cni  3  '^havn  r\hhi<  h'p  nSr 

t^^ir^  in«  nTr  t<o  nonj;  nnis^i  D'tayiD  d^Sd  yij*^ 

]D  yijSx  sin  ]D  n^'r«  :s'nn^      mp  nS  DiTI  D^ijnDS«  d'^':'^^« 
4  ^Sni 'rys^      ]«  ^^3DSy^<s  n^ED^       n:D  mjy  ü^h  ^n':«  n^bs'^ 
«'tn^  n':   y^Hj'        j^Ssn^K   iSi  ]^^  vhs^n       ]'^hvü  nS^p 

♦tJ^npn  h^hü 

r\^ü^2  ^b  ^b  ]\s*  m^-^v  y'iv^n  nns^i  vd^j  t^*^p.t:^  inx 
v^^^  ^b^  vjn  niDo:i  ^b^  ^r\m 

crsn  'T   .Aiic.  =  iv;;  ]ü  n«3  n«in  n'^rsn       /"an  nnmi^  "püyc^  ]i33 
.na^^n    D1:^n2    non    •tc^pn«   i;;    ]«a22 .'n         N-ip*i^  . 
-Griechische  und  :  D>np    n«i   •d'?^«,  'rti*    naiit'cn   ns^nan  ]£3i«    lana  ^ 
lateinische  Lehnwörter  im  Talmud,  Midr.  u.  Targum.  T.  II,  p.  30. 


tnpnn       ^'':^:p  nttnr  irN  yno  n^:Dtr  ]n'  ]npD  S^Ssn  NcnS  d^S 

■1  nn^r:i  di^nd  "^s  i*':}n  ^iht^  *NDtr  n^n  inhn       mri^a  l^♦^^p^ 

^'7:^  '^s'ps  "^hn         tripn  irsn  n^^EDn  tr^-p^  ip 

■f<mn^  2  iN't«^  ^^-nT  t<h  v,n  nN*:n  ph^  sin  t<in  ]n  mNpnys* 
hi<i2hH  sin   nisS.      nji      is  '^•ipn'rs  'rsa  'ibs^S  n:D  nS^n  \m 

.yjTi  DDnS  Sstr^  [S  "nsp  n:s'':>  n^^nSs  nin'?  jsnn^  ]Sd  sa 
]s'  SD    p'?::    njD':'  S^s^  ü^ji  "j'rsi  nSi  iss  nbsD  n':' 

3in      x'pi  ^npnn  ]d  nnnim  mnjt'  nt'iJD"'  nt^\sn  ]\^ 

nxö  i3in  HM"!  n:i:)  071:^1  ti'^npn  inin  nx  :i^n  hv:lb^ 
]r\'h  n::ö     it'xn  u'ü^:n  nx  m^si  in  ii:;  ?]^diö  nit: 
:  inin  nx  :2^n  h]::lb^  nnnin::  n^^♦xt' 

■i<hm  h^p^  \",n  "is:n  ^h^  .t^id'?«  mp  ^Su  ^'^t^♦  tv  nns^ 

D^'?!  ]vns  s'b:!  tripn  nt:«^  s'^r  ^^si  ."T^yi  o^yiyn 
P^Sn*  n-in  ^h];  ^ipr\  h^n^  n'Si  t5>^ip^  ]s  i<ir\h  ü^h  -üipn  ]^ihi<^  i« 

■Sn  nji:i  ntsnsi^i  ms^  nSd  trnpn  nSs*  ^tr%*  "«id^  ndii  ]^JriN*  in'?« 
iV  ^Tübrhti      DnSip        im  •l':D':^^  sin  f^;  t^Dsn  i^ihi^  LipD*« 


"4»' 

^a'y  *     .'i  >'£)  Nina  «33  'rra  ^      .  5      maSme  n«i  /'jiD^t* 


Kjppnri  N'i«  IN  Dnn  Knfr^':'^  pi^N  D^^h^<  r^si 

nprn  ':vn':N  ]nS  r,':;«  '•n^  nh^  h^i^ü  in':«  ]N2  nSn*  it« 

n'in  ins*     n^yii^  |k  \n       iNns  nikö  n^:j:r  ij3  v*^bt  ti^J^N 

in':'«  ]N  n*£  ppnn:  ^i':«  rhaftti  hn^hi^  «in      \n  Kin::,'im 

niNntr  :3Dna  ']'?Ni       ':i7S^s  dh^::«      ^2  '^r:!  Nn:N  d^diiT  ^n'?dN: 

nrn^n::  sSti?  nrDtr  ]n  iT3  « nmn::  ]^^:3n  ipi  nrirn  '^d 
1  DnSip  ]D  njtt'D^N  Nj  ND  h^^  i^nm  Hj^d  ^I;t2t^♦  w^i 
]D  n'^n  ü^DiiT  *D2:  ]D  ]"'j;-is:  i^ni  'idi  D^r^iiT  *D2:d  y^s^'?  N3n 
□NiTN'rN  ':nd  |D  jin^N  Nipnn  ^ht<i  ^ihi<^  "oi  nnurrr 
vhv  h2p^  ri^.n  hv22  in  n^^riDn  öiid^i'^n  n^nan« 
« ^ip^  ''i'^Ni  miD  ^''^ntrni  N^Sp  Nt:D  iTm  '^niij?^  Tia  in'? 

dnS^Sn  Nin  |N  n^nv'^N  n:N  S^pN  h2  ^  idjiSn  ds:  ]D  ^i:v 
\"i  D^DiiT  ypnpi  ypnpn  ]q  n'^n  n^r  nS  :iin  '^j;::  ji::  ':'vn  '^hv  nb2 
IN  f'^ö'^'t^D'rN  NDN  Nr^i  ^d'^n  ni;i'7N  ''':j;  n'^n  ncnt  |*ppTj  pN  \n'?N 
]D  nn  iiN^i  r]bn^  ins  ::in  'lyaS  nnrn^D  ^'?:üSr3D  in  npt 
8  main2  y^nn  ip  HjN^  nrnan  ^Sni     jNnn^  nSi  ]"^'7i2'^£2i3n 

]^':t2'?'L:r:m  m^.iatt'm  ü^m'jn    nn'h:;  TNtr  Dn:}i  iSn  Dnbip 

]>'7D^i2D  Nv^N  Ni^'pi  m::^^  i<m  yhvihm^  nmtair  ima^i  lyoti^^  NDti>  ona;? 
on'?  cNp^  ]N  m  N'?       nrki^h  ]n"N  i^d^di  ]niN  vü^  n^ü^n^ha 

•r!2i;NT  NH^D  '71Vn'7N  .11.1  h'^n^i  p^^N^  ""J/ID^N  Nl,!  D^fND^  D1£ni£5£N 

N^:i:p  .-!D':'nbN  mt!>  dndh  ^"^n  ■        i<h^        n'?:!  N.ia 

N^ND  NisSiT'?  :}1'?L5DSn1   li^NKi'rN  ^1/N    9  »liNin^NI  .i'^^n'^N 

accröditer,  II        ."mp'«        ^.nv  ^     .n»'  mnin2  ^  n'c        ;  er 

riiains  ^     ."«iüj'th«  a^pcD  "^)ßJ'7N^  ^     Dozy  hnt  r€ndre  vraisemblable  . 


iti^:;^  ^t2^*  n^'Hn       ni^;^:!^  n^y:i  n'n^  nn:}in::n 

"IHN'  tmpn      ]^^:3:  sny^a  ]>i  r\'2  orbi  Dv:jiiTSK- 

nin  j;«3n  n'?^  oipn  ndd  ^^Dn  mSn  xn^önn   man  n:ipD 

n2hnhi<  yvüp  M'^pnti»  ihvh  im^  nSt  ^Sdsi  ^cn^  e  ibs'p  ip 
DmD3:a  n^D^fei  im^i  psm  im:}i2  am*?!;  j^D^  "«ij  ]nS  in'  s  nu'nD  nt^^- 

^^V*A  mpDi  ^«lu    n£3   J^v*-«    ^       B-  nrrsi  ^      .  n":^  2"^  i-^aiy  ' 

.10  n-iyn  ,V-III  mrma  'dc^  ö"nB  nxxina  naiiBp^is  .c  hn-i  .a^-iea  annK 
.s":?  Vi  m3in2  ^      ."IGT  b„  U  JVW  ^  Ny^sj:  «22  ;  db-  ]^2iy  ^ 


]mx  y:y^t2!2  n'Db'^'^  nh^y  'n^'n  ]n\s*  y:y^t:i!2 
^r\M<       ^m1b  '      n-^in'ü        n^i^riD  px:^» 
P^i:d  d^^»:j  ^to:::        nnx  ]oi        n^nn  iöx^j^* 

:  ^:jx  n^i-n  mix 

.DncEJN  Dn:N'b  n^Dii'Ni  mt<C2n  ^a^^n  3]nnöJ  nS  ]s*  ijjns*  ^i':« 

-f  :3irDD  "iSn'i'ts  N*n's  rc3i£>  ips  ni£2  t<.Ts  d^Si  in*  D^i2':'ti»bfc<i 
.orb^  nsisn  on  is':    "inrs';^      .1:2^  didj/^n*  ^'^jr  Nin  d^Si  oms* 

n'y^«  n^'?!;  s'S  4  nn^r:  din'd      ,^3  nd  '•'^y  d'ddS  ^'DisSdi 
iniN'  22ühi<  t<inh^  nis^S   pSpiTS  mn:i  a'?n  S^is'  "^nt: 


V'h  ?  VIII         10  "]nm:„  nvn'? 


^in  n'-s'   n"?  ^pa^i   riTi^  ^ihii  r\i<h^üh  nin        ]iDn  |^<  ^'rr  '•id'» 

in  t^nni  'nhi^  \^2^hii  nScjS      N'iyN'S«':  ^iv  nSSs  o':' 
D^iynvn  i:n^  n':5ipi  d^:-ij;Ss'  ^b:;  Tsr  Dm:'?N'      n'rN*  2  ':'^pnn'?« 
fjipiSi^  nj;:i  t^'^N  pj;  n^:r'/^  s'?  lüv  ^p  ]i3^  ;n  tsnt^'a  i^ir 

i^s  Dm:n  t^cs    [n^n   ^j^b  iTr:j;ni  nbS«  Ssp  ]n::':«  l^a 
VDT  py^Nv  ]«S  ]^t:>nvn  i:n^      n:^:n  nn^  |N  S:jprN')2i 
-4  sp3       liy  h2  hi2^'h  h'^zn  nr  n'^^pi  ]^::ivp  vDi       m^jni  ]^2iYp 
.  "S'z  'pv  inu        12^;;  hi<p  «in  n^rsirn  isd:^'?« 

it^iiD  ^ij;  ]ni::  ^t?;  ^^"i^n  -^nj;       -in  ]ni:j  ^^j;  ^3n>*  -^^n  J 
■1^513      ]m:  'bv  "'^^n      VD^  '-^n  jni:  ^-i^n 
:      '^21  ]nM  ^2  n'i?r\  n!2^*:nz'  ^ni  bb:2n  nr 

h^p  Ni«  ncv:  '^«irn  ]n*d:«S^   N'pa  DiSyi: 

teis^^'?  S'^zn  nr  nbipi  ibiD  ^j:h  i'^id       |ni:  -irn  ^di  in*  ^^vn 
pj;  liy'^N  ^Sni  ]I?  ^Np  NnN  niv^        t^pihi^  ]ndjn'?n       nS  i^r 
■^a'?  ^vn   pj;  ':Np  p  SnD  'r^bx        i^h::  vvn       in  ^^hv  i'vn 
.iSi2       ]P  n:Ns  ^hv  'i^^  '"^^n  py  in  ^h:; 

riND  -n^:n  ]Dn  rcap''  |N  ^:3pi       mj^rn'rN  nya  nSr  Nnn 

.n:N^::  onpn  nd  ^^3; 


■«^n  ns  .n"2önn        ü'on'^'cr    ^ea  /-inpri"  nVa^  ni«"iin  ninn  ^ 
HNnrnn  nm«:3T  »nircn      "-nya*,,      ncnsna        'r'^Da  ."Dir,,  1«  pics 
Aus   der  Schrifterklärung  des  Abulwalid   1=2  n«T  .nn;*D  '-1  na  »-cnra 
fi^öre  ^:AIT  «^ici  i;n:Döa  .  Lane  a"-  n^n  .'x  ]vx   2     Merwän  ibn  Ganäh 
TiJ:n   .nirian   '7a*    "«nein«     ny   c^i^na  ^     ."mc«  laica  nnn« 

mpG  ,  Ah    ^^p^2    >Niia  4      B.      ^     ..s'rip  =  »Jiüfli- 


üh'j^  dSt  nrin  hikd  ■  snt^   in'rN::  n:ij;*x::iT  ]x  n^s  lii- 

Dm:       niDi  s'd  ^on'^t^  ^^^sd  Nmn  np^pnSs" 

n^^TN*  dis      ]'\^'h  nn^  i'?,-!  am::!  4  nnh^p  int 

N'p^ns  .Tii^i^N  ]D       j-^r  ch  j^N'ii^Ni  n^Sx  vhrz  "np  n:a 
n^iN'i'^N'  ^3  ^I2T  ^Ni^  i^h'i  ^21         Dvy'^Nn  Dn':'SN'  nvpN'i 

bp'z'ü  im  n^3xb':'S'  üTi;bi<^  Dn^bi<  -pai  ]V  nn  i<^bK 

71  .-]£r:n  :^^2^^z'  \r\yj  ^bv  ^riü^p  tibü  irsr^»  12^:3^1!^  [m:"'Sjr 
N'D  ^^"j  n'TNn  "np:  arD  'rxp  ^ibi<  v^j^^  *Q  t2^:}nit'':N  «in 

htl^*  xin  HMi  n^::  nr^*      n^:::  in\s*  ''^j; 

)ni:  "'t'j*  nn::  ^n:n  ^*L:*xn       Dit':)  nox 

:  1^1:5      ini::  in  n^i^n  n:2'^':ni^'  121  hb^n  ht  1^1:3  'pv 

n:icnn  «ii'?  nnM  n:n-i  ^yc•       mrp2  >2  ^^z-  l^^:  ^ 

1"'?  ^^j»^       .  7  myn '1 '7  n'?;'^'?  n«-i Frey  tag  nwn   ---i^   )ö  IV 
Salfeld,  Das  Hohelied  bei  den   n.si)    cn>tiTi  n-'r'?  '.:t-nsa  y^^nn  , 
Magazin   f.   d.  Wissenschaft  d.  >nyn  isd2    Erklärern  des  Mittelalters 
—  ('n  'n  B^"'nr)  'nm      npsinc«  (Judentums^  Jahrg.  VI,  p.  38 


^HT  :2nT  nxi  ^ü:^  ^ü^i  dx  1t'p^^VJ  jm::  'b*;  ^^pt^'tD  iitDixn  ♦i^. 

••an  'hv      bp^'t2  nni  nbp^'t:  njn::^  rl^bp^'^  ü'b'Z'^yb 
bp^t:;^  psn^  r;  nü'^::it2^  d^d  n^:]n  xt'.t:?::  i^ix 

ni^:'i>*i  n:^*n'nj:::D        ["^n^^  n^'sx  -]XM  ^idi  "dv  "nn 
:  b^pz'b  n-isn      n,::::      nx       xt'X  ni^'^^y 

t^isi  2nr  nr\]  dsi  ds*  i^'^;}       2Dn  3j;st        '•i'tn'  |k 

]N  'fiii'SN*  ^^Ki  n'^sn  ^Sk  nijjß  ühd  ''hp^r2  bsp  'rn  üb 
Hjn  n:D  nivs  u^iiv  pnb  i^bii  nvp^  d^s  nnt^'D  tjdd  ':sa  ni 

^^iis':«  DJ-ina  pT^ai  .n\"?npn  n^rais  'rsV  na'rna  nn^T  dnk'^  :  V  4.49  ^ 
mm;  la^-r:;  nJina  m^pivsr  /']n3„  ^      ."incT  nk-c«  nn;i?3 

Randbemerkungen  zu    Saadias   na«!:;  hi^n^   .IV  VLao  n^ays^i 

D>n  L:BNr:vDDm  .s  L5£3n2'D£a«:Nnna  Pentateuchübersetzung 

"\  ViN  nn^2  /']n2„  '2"iyn    aunna  nhz^n  N^fic  85      1902  Dnvo3;?nv 

/'Htt;'«/;  d''-!  Di-ina  j«    ^nai:  im;  n:m:  'p^r  n«-iQ           mpc;  .nn^c 

^  ^ j  n^n;   »'anjt'ö  «in  tn  ,0120  n:;;ipi  nn*,«   ntfin  nnnnB'  ,n;in  «^rr 
j-  n'-/^  «onp  nn^p'?«  ^stö  =        i";  Nipn)  ^v'r  »-ipis^rn  n«  ;n;i  : 
•nünsi  n^:2i  inn'?  n-is^«  :?BiNi=:(n"o     niia;)  v:;^i  jin«^  ?]D3n  nn:i 
.imrca^  z:"ns;  nins':'  ,a";t:in  h'^a  c.i  •j^^nn'?  nre«  n^m  n^3:jnn  nn 


ntüö^ij  Dn^^7  r\:m  mn  nr^:*  ^:t2'n  n^r^b::^  n'Z'hz*  dv  ♦H 

.n:t2'n  .1^,^:^::  n^^i'*^^*  nii:*      wz^z'  r\2z*ü  D^i:Da 
nt^*:;  Ds*  ]n  n:t2'n  ntci^b  nn^^'y  nj^^n  s^^cn  n:::*  fjx 
n::tri  z*nn  nyz*  nz'v^  ytr^nnh  nj^D  r>^Db:i  n'z;z*  n:^* 
njt^'*  TO^n  ^pnt^  njt:ö  ni^jöS:)  u'^iz':; 

n::2'n  n^t^b:^  u'Z'z;  n:z'n  nn^::xn  n2Z'  riD  ni:2'*  niT:it5 
.n:!2Ti  .Ti^Dt':)  nnti^y  n:ii;^n  n:z^2  nn^xn  n:jt^*  f]x 
niin^  rn^r     ^^ix  -iT>*t^x      y^mb  bpnb 

:  ^nx  avi  t^nn  Q^^rn  ^j* 

]M  ^^Sn'  ]G  hpi<  □*t^'l^•^s*  ist  '^i^s'  D^tix*  p  pj; 
nbr:s*r.  sn^  p^n^  «im  D^'^pt^'  n^^'izn  n:i<h  y^yhi<  msv 
-infr<  Di^i  ttnn  >*:n  ]s         n':'yDi  trin        -012:}  1^22 

]D  ontTT  n:n  tri:n  n:ir  ühvn^^  in«   cvi  linn  imd'tn  '^b:: 
ntj;':«  '212  n2'?n       i<Dp  N:n  b^'s  5  <iha2  mir'  n"'iTJ2  D^ttx'  nr^» 

nyi^  /2ij*n  pnpii  nn>3B'  ^n^2  n:'icn  ,ti*"cnB  hz'  n^2*i  n^icipas  nwin  n^an 
•]ns  5n  mpD2  :  sji^n  ns  t:*t  (22  nnyn  ,n^<B  'Düh  ö"ns  nw^^ina)  Ji:iin 
>r\h2  nntt'nn  nwrn  n:^cnn  Nöldeke  nyib  c:  ."^  Uj  :  ich'?  /  \  nvn'? 
■^tr  tisd'?  i'tk'  D^^cn  a^nsa  Müiler  2"j  hnt  •  a.-Is   :  «Tip  «in  n«  ,n'iÄ*BK 

«'l-Vd  et  •  ^^^.9    "jir    Delectus  carminum  arabicorum  npih: 

.  6  niyn  'i''ta  's  nH*^^  n«-i  ^      ,'2  nmss 


sj':        ndjNI  p\hr\bi<  D*Drn'^i<i       p2  d^"? 

^•"^nn:    ip    hn*         1*^1^         n:«  '^:rn  Dn  "i^ti';^n  uh  1x21 
1  nb^p  |)2  ':'nrD^  "i^tiT  r^p^^^  i^^^^  np^ 

.D^DrnD  n^Sm  it^  ins  '"py'?N  ]n  npi  ^si  ']nj;n  nrm 

■o^Si  nlD'?^^  ^hv  n^ns       i'^i  n:i  T'T  iSen*  n'^ip 

^ND'^N'  Sivn  nyn  ibi       ]:3np  n*::^  n:s3  ]anpSN*  sn^s  n^:?'? 
"T^tr:t;  n:s^  un^'td  s'h^ö  nh  \)y         in  d^':  nrsD'PN  n^N^Di 
■nrso'rN  '^^^n     ^^7«  nrcnj      iT^'^nni  n^nrc  nrsD'  *n  st^jsi  "^^DiT 

•njti'ö'rN'  nnni  xnsn^  ]D  n^j  nt!?*^^::^  nn:y  d^'?  n«  ni^^ü  i^nd  n:iD 

.n^bn  nrNi  t^n^DD^?«  nin 

•]pT  '^^j;       iptn  r.s*  ^nynt^*      n^^^:^        D^::^\n  n 

n^ijiyi  nt'^       ]n^:  ib'n  nx  ^^J^'"^^*  IP^^ 
■r\m^  nm  ^nj;  ]ni:3  ^l;^^s*^  nN*  t^^*'^ 

.7  nnii*  nS  ß  :isr,n:  ü'h  5       n'?^  n^n 
J'm^nc  p^eon^,  VII  Jl.,-  *     P.  112«:  '"^    B.  nn>r  "  1"=  «npM  ^ 


Dn:&<  ^-dhv'h  d^dvs  nt^7  nr  m^s*  lon  nSS«  ^ipa  nSs*?  sinDsr 

4  nS^p  im  r^n   \^\L'h    2:12        i^ir^S«      idid^  is'a  ]n  nrj 

.'121  nn\s*  iin  ntt't^  »p^M  nai  iN'^'^in 


"^n^Mi  '■\r;^2  n'^r;^  -11:2  n^jrm  iii^n  r 
:  jni]  ^:i;n  nx  ^nyn:^*  'J>* 

'ipi  nmon      :^trn  nit's^  5  ^'^syn   nSip  in  n-ii:n 

S^fs  ^^s  N'n^D  T]2hnhi<  p^n^  ^^1  np^pnSi<       m^:  n:«b  iindd^«- 

.nyn  SD  "'S 

n^^nj;n  'is*  nrjis*  i\srt:  yn:;];  ]nnp 
'b];  on:;  n^xr  yzy  b2i<  n^b:i        yzyn  y^^* 

^{f  ''p  niNr  ,"ia'£N  .  VIII  a«-  ]J2  ^     P.  •'.cn  ^     .d"2   n"'  isncs  ^ 


r,N  p^n  )h  2m^  ^i^h  tr^N  trnp^  ir.nns'  mtt^D  -^m  in^pD 
D^Di   s'S«  nD2D        2DnSp  im  jt^n'^N*  n  noi^Di  piyn  noDD' 

niW2  n:pD  mir  mi!^  mrjn  nD::n3s  :itrm  n:ipD  mtr  "^di  nt^m 
mt^^T  i'^ni        hdsjS  ns^  ]i<  dd5Sn*  ms^r      t3  htihk 

n^Sj;  ipi  njpö  mti>  hd?*?^  d*?!  t<mm  nnns  m^y  dddS«- 
nNDSt>*  *,NipD  npi  HN'D  D^ti^'^tr  ^id^tni  n^^^N*  m  ii2inhi<  ]«■ 

5]\'iN^n  *Ti:iD       nn^  nniytr'  nt:n  ynr  nSps  «nTi^  m^mo 

HTn  b::n  viir  nx  ]ni]  yl^n  ]n  n^^n  >*^d  D^D*t5t^*  ]r\^: 

nsirn  n^N*  D'^kh  :innty  js'  ö^'^:p  .^s  ]^>nn  np 

.8  ni::inr  nS»s*n       ?  nmir  onpn   npi  n'?D  ]^^::  «"in 

njDpn  hv^  n:^n:iys  n^ran      j;n  dlt 


.'T— 'j  y's  m2in3        ^  ."mjin^. 


"i^Dnn^i  bpnh  ntinx  m^n  n\t:nnt'i  t'pnt'  i^:Dn>*a 

2  1«  nD23   ^^v  nr^^p'?  ^b:  iS  HjD  Sps*  in*  hd?^'' 

imtt'^N*  S*t2:Ss'  n^N*ji  n^iipS«  nm^f'rN'  jdd'?«  "1^:^21  ]cn  ^bt<  n',ts 

.r\h^ri2  Z'npr^n  -rnx  n^^^-D  i^önn^i  hpnh  nTinx  m^uT'ni  ^2 
p-iT  n^n  ]n^:  hm^d  n^ion-i^jn  :^*npOT  T^n.t2n 

nnt^*  nn.si  ntinx  m:^*  nnx  ^dix  nTy\s  rii^* 
ni^^n^'  xt»«  n::p?::  nnL^*':'  nrinx  niz'       nrj  mp,t: 

c^iii^ii*  it:n        v"it  ^eS         hmi        ti'\s  ti'^ip^  inrins*  .-n^^^D 

n^j^s'  hk'^d  mt!'  ti'npn  |fc<  naSyn  i};*^  N'in  «ins  it< 
.nonni  pN'^t^  ncDDi  NM:sDrit^:3  s-nsah'?«  7  ^onn  |N2  nT^ni<  r\i^'^ 

*'^\Ji,\   mpaa  ",-.10=7«.^       P.  nny.-^h^        B.  ]n  -       P.  ^cn  ^ 

P.     I."!»'«'?«  ^ 


I 

vn  D^it'n  n^iSi  'h^^  yn^  jn^j^\sni 

:  yy: 

ü^hn:        nm:D  njni^n         d^iS  ijry  D^itJ^S*  2''t<Sij^n 

f]bn2m  4  nt^niN^N  nN'':N'  p  "t^^di  h^j^  nn  nS  D^b  .ts 
nsn  HTtr  npr  fs'  ipi  n':p':sT  nnri::'7fc<^s  nN*ms'?N  f)s'7n5Na 
]2  nry^'?«  hi<p  üh  mt:i  n^'if'rN'  penn  .1:3  ^:v^  n^v:::  ^iim 
l^'Sij;       nsn  ji':'ip''  t^^i  ^h:;  i'^hi<  ]'^h^p^  ]^ihi^  ]i<  Dpr 

•iijN'D  TN'ip:       D^i':'."!   nin::!   D-'i':?n  "^^:")       jn^ii'Nm  i^d^:; 

nirj;'?  d:^:  [tap  i^s'  n':'^pT  nsn  nn^ty  ]iSip^  l^iSs  d^i^-s  nh  ]DNnD 
0^1':'%*   6  u  npi         nn:i^       mi^yS'?  Sin^       bis  5 ,13  nn'« 

miN^    .^^y*»     Dipci  <«^i«n  .P.  «7in^  Ts^r  ^ 

Monatsschrift  f.  Gesch.  u.  :  ^-i:  nx^  n^i^n  n^npi2T  n>^a-n^  {inpca  icm 
II    nyz'D    DJ  «in    o»'  Wissenschaft  d.  Jud.    1881,   p.   244  ff. 

P.   ]12  ^     P.  non  "'^      .n^yn    mjina    «ic:»»  ica   "nnn'n  ^hi<):„  ah  i« 


I 


nn^  nnn  n::iKtt'n  n^::  htv:  h^hn  nn^  nm*  nSs'  ].nnp 
."12:1  m^ti'  npj;  |nS  Ttr':'«  ^'^j;  inar^  i^i':«  "^s  DnssSnbs  «Di«"i 

n:)  D\s*t5Dn  nnt^*^:i  inpi^OT  D\st'D  H'^^s^vj  i^nms  i^s*  .H- 

4M%'  Dn^D  nos  ]o  "jSt^i  □':'yiT  DK^^<  nyniK^  nnai  Sap  -ij;D' 
snDS^s'  nttT  ni/niN'n  into^nti^i  ^wv^^  ir\2^m  nj«D- 

:^<n^n  □^t^'rt:  ntix»  -i^n^  D^h  D^nrü  d*d^'?i  n::tr>':'  r^hy 

nrii^'^rhii    ninb  :^<nn^  ^i^ni  ]D  nh^s'  in*'?  D^iiita  d^d^  ^wh^  nn^'b 

nhSh  \-i        D^:}rL]  d^d^  ^r^i  r\2^  n3D  ispDN  «i«  hjtdjSn  dn^k^. 

n^D-njr  ,m:rr  niND-ua  ::n3:  ran  mpon  E/x/zaoyg  ^  .m^^'pn'?«- 
nsT    n^np  B'na  'rro'?  n»si  .1^71    üvjl]?  i«  dinö;;  d^d^jb'  k'M  ,n"i«c« 


t^D  ^'hi<^rbi<  i^n  t^sSiis  p  n^s  p^a  ipi  nju  n::DJ  njy'r.s'  ^dk 
f  "i3    ncna    «TD'  s*£"it2         ]D  N:n  ^'OjNi  h^n'ss'?«  h^ö. 

nxn  "ip  0^:10.1  □n'^i  □n'^n  Miri  nntr«  n^^SDh  p 

.3  r\2^2       yDN'n  ^2  «rs  |^^:in  Sidj  ]tDpi  2  ninjD 

y£^'üM2  i<h^  n'h:i^       ynms}      n::iö*2^i  n^3;:iix  'pj; 

xt^x  phnü  hm  xt^i       i^ipi:^'  '^s^d 
:'nÄ^  pbnQ  xinr 

h^hm  N'n^s  5i?^pv  nsm«  nsi  Mi  pr'rN*  "73*^  ^'rj;  nb«  hn^ 
•»jyx  iN'Drc'^N*  8  nn^p  :n^Ni  7  nmD        nss'^'r«  1:];  e  ninit^D  n'rt^' 
nT3vbs*  niivp^N  M  njp  Sti»  nuNi  nD«"i  '0  "'n':«   np^pi^N*  nnr:!'?^' 
phnü)  mnsi  n^ph  ^i^*»  aiDSi  ni^t2TD'^N  dsi 

yi^p^N'  ^2  nxr^Nn  ^j3d':n' imn^  ]n'  h^p  h^^p^h^ 

13  iM2hr\hi^     n::^  "'"i'tn*  j^S  n'D'nt  t^r^v  ^ds  sn:n  12  nie'in':^s*  ti;^« 

.'n  :a"'B  nsa'  ':t5'D  ^      .3-«  ta"s  mn:D  'rra  ^  i^sn:?  ^ 

Der  Synagogale  Gesang  :  ]c-ip«  -ni  ii  nrroa  D^i2T:n  lüin  ^'?2  lai:!  ^ 

n'ih^pn  n«  «^•Jin'?,,  laiaa  IV  ,5     .jrpv  mpaa  r^i"»  ^      Berlin  1894,  p.  7 

P.  INCTO^N^O       P.  INtl^N^        A.^9=   H^'ip  mpö3  H^i'p  ^       P.  INCTn'?«  ^ 

.nsyn  mjin:  dj!  13    .  P.  n^a'in'?«  . \jj  ]c  hi3' cipc2 

.3"y  ]'2^y 


^DDn^i  ^^DiT  im   phsSh  p  injt»  t^'^njo  mntr  NjSyj  sixs 

njD7s  pzn  \"n  ncn  ^j:Dn'»  >hht^  im  ]nti'j;i  nron  nnttn  nSd  «"k^s 
.ud'tn*  •]^n  DN'*N  Tir  1^2*  oninj^D  inti'N  nnci  nnon  nn^'x  nno 
riNjrsD'?«  "|Sn  n'^nDp'^s'  HjcSn*  ]d  n^Sj;  ^pa^i  rDr:5i  n:;3"iNi  h^nd  hN^ri 

nNSvs':^<  r^n  ipi  Dn:3iyD  n^jNcn  n^oSN  iSn      jirn  \in 

,:iaD  i-jSt^i  ]i2*£        ^nSs  ]d  ':'pN         ni;Dn:x  3\-i':5x 

□ncn'rN*  ]id^2        ns'iiCN^^N'  nns  \i  nim  nno  |D  d^dh  n.ts 

7P|':5i  ipi  enmn  ^Sj;  e]^'7N*n  n':':;'?  -ids  nih  nmjs'dh 

^2  p")ii*D'7N*  'S  ns'?!  mSk  c]'':xin'7N*       nr^  iod^^  9ni:  pnnoD 

B.  l^<:^pi'7        P.  ncn  *      B.  n^«  ^      P.  lon  -      P.  ^npn^Na  ^ 

lipo  » Jt>  — .  Freytag  n.si  (seorsim,  separatim)  o  J>  Je  et  öj^o  Je  ^ 

*         l"^  7 

n*iSD  'C2no  in«  nK'pa  £3"!?  D^rr  ^'hz'^  cnry  invna  "lanr  /msj'n 
.mifp  nn'ricm    msipnn  nijr^ap    ;i2tfn'i  marn  nsN^n  1:0a  nia^^ 

vn  ■)»•«  .326  "-^  n3»*cn  ^ans  ^pi^s  ^    .310      TU  "j-ia   ,"'•1:1  .r""^ 
möD3  ijn'rn  ^:^  -la^i,,  viaiar  <na;*n  m^nna  n'rxn  nnain  vis'? 

nantt'  jmann  1^21  1:^2  y^-^  i«g  nxa  nin  nn  i^cno  in^in  psyn  ni2 
ama«  't  'tb'  na^rn  isc'?  D"aöin  pa  "Ti  mra  N^cn  iiayn  ^2':y3  mioa 
^as  -^.st;,  -na;?n  isjd  .(1065—1136  ^2^^:f^a'7K  in)  N^B'in  n^m  -13 
^78  IS  ,T  pVn  .non  maa  h''^tt;  >nai  n?'?  nnaas  .x''nn  ]ni"i'?a  \'5Dai5^'?^3 

P.  nnn        tp^  i'^^a 


T\h2  i^hi<i  >3  nns'-s*  i^r:?  »fpj  xdv  diSx  n^n  is'cr  i«r 

Ml  n];^n  'nnns  ^n^sn  «dc:       ntr:;  nriN'  nSsp  s-it^  \-in  niT  pso 
^:ip   ^'0^'   ^'^y  ^nx^N'  nin  ]q        S^pj  ]isS  n:3T  p£D  sr« 

i'^xp  ^Snidi  ds^n'  nyon  in':'«  p  ^pn'^s  ]XDr  n:;::  □i':«  .nh^s 
Ml  HjDi^'  nnns  Di  \Ti^n  xrov  yzy  -^liN  nbiS*p  jxs  r.rii'n  nnns 
mj  nj;  "pisp  diS^'  .T^n        ]d  pDi^  ]n  rhp  ]«         p'^pnna  na? 

^np  ü'ü^  n\rh^'  sMnbD."!  ]d  '^r':'  nihi^  nmSd  nh^ö  ri\s-i  ^nS^'  •□i'' 
ip  \i<h  nnr  n'v^n  ms  m:n  ins*  D^r^n  m:  h\i?  r^vy^'^  nij 
nnne  n^'j;  nnSn  m':'^  n^M  ^sin  ^hi<^2^  nn^S  nu'^r'^N'  n^npri 
NDi^  ntt'j;  nn'^NnSkS  ]q  S^j:  ]N3  ni^j;::  □N^p'rs  s'in  ^h];  rr^^^' 
p  ^p::^©  nn'^N'  h'-.dj  p  n\':N:i'^s  nni'^  inx^Ni  m:Ss'  '?np 
t^in':'!  NM^3p   \'ih^  p^pnn::   niiT         nim  nrJnt^' 

ms^^-DDii'  n:iciiM  nnsDi  nr:i«'n  nnsD  fM  ^d^'j  irsn  fiiip  n^N^nD 

n];^^'  ^bi<  i^bi^i  ]m  ndi  ijyj;  nj;nty  nnns  N:Sp  ''iSn'  Nim  inx^n 

SD  "^ps  Ml  nm:S  rm  n*?  j;::pn  möS«  ""iSn  iv^  njidi 
^jcn  ^«n  ^h^2  n^^S  3  HDSn?«  "^s  onSip  mi  «r^a  nqd 
pMt:^  sp  ^r:  pMDN  sp  nMn::':i  nmS^::'?  iinuSn  ]Nri  Mn'^m 
^in'^N  nmS  ^vnn^i  nn:'?«  ]NDr  sn^  Svm'?        nnnsi  ^rpn'? 

nt^T  ^rbn  üi  snn  \n'?N  pns  ^"^1  nn:i  nn:  ^iha 
i<b  ]Nt:T'^N  ]D  nsM  Nö  di':n  nsn  iS  ix  si'rp  ndd  n*L:^N:  mi 
ii?n  öjsMnn  mi  Nj^^n  ndd  iTsm  nar  smjnS  n:;::ii'  nns  |ö  4Sps* 

mi:':'«  ]NDr  mh^n  Syjn  ]n  Nnj:^:^  nq  ^pss  n^^p:  nyaü» 

'^pN  DIN  ^v^^  ]i<  1'-^'  nnnSN  p  ]di  m^so  "^d^  nvr^^' 
r\^'ht'  ü^nn  i:iünhi<        nd  inr^i  «d^d^  nvy^'  i:iDn  nm^s 


mrr  s^an   \i2  n'^n;    n^i   ^"^  ':5,-r 

nnsi   .D^^pj  "»D^  nvnt*  n^pn   ips  n^r  n:xD  ^h'\  snjsS  nDnnS^<■ 

n^iüSt«       bsps  diSudS«  m:  n^:iy  ddt 

i^t'   \-n  Dl   ni<"ii  in  D'^rn  n*^!  nm:  nj;      ni^h:  ^nhi^ 

^pi^i  in  nu  rj;  □n'^s*  n^s  nsn  nSs  2npi'7N  Nin  ':'n  Db:;n. 
^hnbn  nins  ni:}^T  di  ms  Din  nsn  nm:  n;;  S73  in*  m:  an 
Nn-^'s  r.sn  3  n':?«  dn^^n'^n  itj  fjx'^n^N^N'  :iDnn  nnsbs'  niD  t^n*? 
Di^  rhi<p  iSiN*  4  nnn::'^«  nn'iJVD  ^'73;  ':'^V£n  ^nni  üihi< 
p3i  n-j'^N'  iD  Dv  hM<  n')v'7  h^p:  ]n  n*d':'s  Dps  dt  ^tki  nn« 
DN^N  nnD  Dv  nii7  nr^D  m^SNi  ni:ibi^  ^i'^s'  nnSN*  ]c  i^n^h:; 
nNn^'rN  nins  N'r^:}  NuJ^  ni:h  m:  i^:3ir  dv  ntrjr  nnt^i  n-ij':^*  n^^pn. 
]ir  ms  Dl"»  nt!?r  nj;2:r'^N'  nj?3  dt  nsn  (N'd  di^  nti'j;  nyn»  nnnö 
«i\s  nnns  \TNn  ü^a^  ^jt*  rhi<p  ins  nn*::  nra  n:iih  m:  dt 
nm:  nj;  hnp  di^  ^^nJ^  D^t:^  ^:r'?N*  nin  ':'ip3  NjN'S  njr::ty 
DV  nl^•Jr  nyiiD  jsSs  ^hi<  nn'rN  ^p2i  nm:  nj;  5nn:)N'  ]d  dvi 
ni;  hnp  N'n:D  pDv        Sip:  \TNn  d^d^  nt5^':ti>  n%'p  sin*  ^^ni^i 

"itrr  nr:3D  11-1%'  \ü  ^p^i  m:       inr::ti^  nn^N'  iD  div  nm^.. 

d^j:^         n^^n  np  smjs'S  nnr  pso  ^njD':'  nti'j;  ni;3ty  nnns 
D^D^   ni^'':'ti''^N    nin  ;x  ]2Dv  nu       sn^  i<h  *ni  e^SiN''?« 

j^n^s  Sip:  \TNn  D^D^  nira-iN  r)hiip  ]nd  m  nnu  nj^ 
Dt<'^<  n*i;nns'':N  nin  ]irn  ip  \Hh  hzi^:  i^n'  n::}npi  nar  psD  sn:« 
N:mp  Ni«i  n:;i  jizn        nm:       ]ü  ]^:nNi  nm:       ^::p  ]"^:m 
nin  ]D  N':'?:;:  s'i.s  ]üh         ntrir   nnns  ]i2^  ^t^^'^t^  s'in 

in  ^i':'s*  DV  ^zy  n^jSDnbN-  "'p^^  nm:  nv  ^in  p  nj;^!^'?^ 
dn'^P'tn'  Nin  ^"7];  Ti\si  d'^d^  n^'^n  ribsp  |ns  dv  nn  7  n;:;« 
^p::v  m:  ny  ':'^n  ]?2  noci^N  nin  \ü  dn^n  snmn  ^ipj  nrr^ 
\TNn  D^D^  nti'r:n  Nnn2%*  nv:  xi^i  ndv  nti*j;  ncDi  9  nn^N 
ND        Ni::n  n^:^'?^  'tnt  nSi  nnr  psD  nV^n  \ni  nti^j;  n:i'^:n  nnns 

P.  ivj'tn  ]c  ^       P.  nn'^nbN  Nin  ^     P.  m'?«  «in  j^^dj  ^ 


sSna  3      r]^hv  Tip'        'td  hjd  nbv  n:s'  ^Sj^n'd  t^ps  ySü 

7  Njyö'^s'   i^ina    nn^iitr   »x^ti's*       ibN*  Dh  e  nyonSs'  niin 

Dipn   h^'^i^  'ht<   jxnnn   nD^^n^N'  n-^m  '^d^  nj;ii:5n  nns  '^Nps 

j/iiD'^N'  sin  ^£  n^Ss  :NTin^  sa        xn^o  j;ddnt  um:  n^DD  ^2 

^ÄDn  ni:  cs^s'  nurjD':^       is  «nns*i  «Di''  nihi^  snn  ]t<  pns 
^DDn  Trn  ck^n  n:;2ühi<        ^jys  nm:  nj;  i<h2  uihi^  nsn  nixsj 
niDiti»       n:L2p  hdt  ^ddh  ms  d^:^  is  in«       n^<•^  dk  nnr 
nr  -in«  n?  d*J2^  n'-rbti^  nsn  n'in's  mrr  ]nip  nhdt':'^        dv^  iyj2 

im  IHN*  nn^bt^i  nn:'^«   p:i  ]il^  ]t<j:T  '^psi  nun  ]anpi 

^rDQ  hitd':'  nrSn  m:':'  m:  |Uti^  dv  ii^t  ihn*  onSip  Nini  12 '^p: 
i3nDi       n>up  ip         ct^^N  niuD        riNnü':«  nNnn  Di  Sds- 
-^^y  ini<hi<  h^')  m:  Di  ini  nm:  ny  in  l^< 

in  my:i  n*di  itry  i4^:ns'7N*  di^  nn  nSsi  n:3*r  dt  in  nyisD^s'  lyn- 
]D  Di^  ':>iN*  (D      '«2  "ips  n^Jii'  noi  ^:i;n'  i^nu  npi  n:NS  nu  dt 
|D  ^ps*  n'^  n'DI^  itry  n^^:si2n  n^^jsh  nn:  ]d  dv  '^^n  nnj'TN* 
*it^»  N\T2  'jp^  ]D   '^D  ].s'  liN*  S^^si  .ni^nN  ^^^^1  '^^^t^  «ins  le^^si 


^•^np-n  ]vtnn  nn«  n^ma  im>  ;  524  §  n^ti'^cn  ^^<2fm  Caspari  hv? 
P.  nixi  ^  159  §  II.  Wrig-ht  ^i«  ,n"3cnn  isiijoa  nvan  ,nin 
P.  P.  d^yaix'?«)  'ö':'«  .12»  niin^       P.  ^     P.  ncn  ^ 

.«''y    -"y  ni3  .N":;    r'o  dmdö  .2"^  'a  ni*'2  ^      P.  ist  ^ 

Monatsschrift  für  V)  nxnn  ii^ns   ."n'^ap,,  nayn  C"!:3"inn  ^s'?  Nin 
n«-nn       Geschichte   u.  Wissenschaft  des    Judentums   1902,   p.  380) 
hb22        DN  ^2  .na^nn    e"i?  piDs  nxD  :  la«'?  /n'jap,,  pn  n^:'«  "Spj«  n'ran 
Ntn  n:i5:*«m  n'pcm  n'ron  «'iök-'d  a"2!2in  .b"v2B'  m'jn'? 

D^rin  m«  1«  mi«  .-/i.^Gc  ,an33'//  n-nn^  n^:rm  ,ö";r2»*  nmn^  ^1:2 
„NnnNca'?     ai^Vn    rpi    :  n"2ein    in^d    nv-iV   '^^b     r:"nE3  .nn;v3 

«nja  in:N  «^i        P.  ncn  ^'^     P.  '«3«n 


]r\^2  ytt;vr]^  v^^^  nin*:  üt^:^  ]ni^  irx         ::bü  ]n: 
d^i:d  ns*   ]r\^:  nnöix         nns*  xt'x  ]n^:: 

:  nij;in:^*  nt^*^^*  b::  in'  Hb^  inx  rin£> 

nD£:  ü\hti  ^ihi^  py'?^  '^I^       ]'ch  n'in  ü^hü  ?M'h^*  bpsi 

'ip'?  nrmp  rcn  "hv  n^hv  T^p^^  ^pnrn  ^iS'  xin  Tps  ]xr 

]ö  ':pN'  ins  'h-;  vi^p^       ]2h  "^z^vü  d«^  ^Sn^h 

"pvbi^  \ü2       y'rD   0^211  y'^cri  mp  iSniSs  ßti^ipn 

b^zü  r\^bv  [N-  'i'rs*  ^vbi^      »m^  ms*:  ]s  "['fi^ib^  :i^bv  ^pN'n 
Sjn^N*  -iksnx  Dn  pi;  ^iv:  nt:*^       i^^n;;'?^      -jhü  ]d  bpi<  ix 

bapz  n:c   ir.ns       ^''^  ^'"'^      ^''^'^'^  ^'■'^ 

.mm2   c^2in2n   cnDi"?    ^1:2  /^insn«  i"'?  ^ 

Bacher,  Die  Bibelexegese  des  Maimünis,  Budapest  1896,  p.  28  ni;*n  3.  nxi 

n«i"in3  fyi'i    N'ic:  n»*  la^N  ,n"n52  annx    maipc  n«iQ  »jj'"»  nnyn 

]>3y2  )nin;c  'DC  ^'ii*      pis'?      n:a*c3  13  .(Wortsinn)  "n^Dn  pic« 

n^pn::^  :  na«'?         m'inj\  ^^^»  ^"  pi  a^aciD  (n^pni^n)  nn  :  D^pn:in 

P.  mn  *     .n^a  Td  «ipn  '"^     P.  "•'rvn  ^     .ntaijrsj  n^a  m«^pc^  n«  nns^'Jim 
P.  n>->  ^     P.  nx:!^      P.  123«'      P.  -j-iy        B.  rsT  ^ 


ijc  1       p^in  Nt:  mp  n'^iSC  ]d  ii^^  '^ip^  ^ci^  ^n*^.  p^Tn 
:nni:i  "i£3ti*j:  nmnDn  mSa  nit^v   oSsi*^  p^rn  ]i2  ]x  n'mn'7s*  ncrn 
nain22         nmnn   nninrn  mSa    h^p>  s'Dp  N'jm   j-^iinvn  ]d 
■^hv  nS^  ^im  Kcp  N'3n2  nD'^m  □'^ttniM  ]d  nn^:i  ^rsi 
3;iL2p  iN  DD^:;  ipi  i^tinvn  td  nnM  irs*  ns       ni7Q  S^p^  ]d  ^«n 
]D  n:n:i  ns  '^^r   mSis   d^^':n  NjIjj;  '^ci/^*  n'rs  2 

.3nn2"in  ]D  pij'?«  "np  ihi^  pvn  es  iSNi'?^ 

:n2Z''  ^brw^*         yyrit:}^     ^in^t'  nx-iv  xm.:*  nrxn  n 
:  r\'':r\:i  nniDx  n^nnri^*  n,t:na  nn>*t:*:i 

p2  8  i^ttmp  ^3Hn  npi  nsjn::  "i^ds*  ni:;ii'  s*^ii'  7  Sipn  dSi 

MD       iTa         :nn\-i  nana       ^htii2^  nsjnn  "^ics  SpD:n  ma» 

.'7pc:n  nu^^  Snr:  nN:nn  nniDt< 

^\       liii^Dij  ^nic  n'2Din  ]>n  ^^722  rnnp:  ^nr  a^p^s 

.nnpjrn  an«-nn3  r\]h  ni        ^nsn  ^h^n    nn^:a'2   B-cna-ö  Nin  , 
P.  ncn  ^      'P.  «'n        P.  nn2nn  ^       .'h    m^n    '«   s]i  nhynh  hnt  ^ 
ay  1«  mtt'p  „de  sortir  d'un  endroit,  le  quitter"  ]mc2  VII.  Jy^j  * 

pT  -liino  nvnh  ins  „se  separer  de  quelqu'un"  |2"iöa   j  O"*  in 
"h'ipn  nh.„  ^    .'n      «uy  hn-i  .mnzv  13^35^  ns  nxn33  i«  .  Dozy  nx-i  . 
2"^  l^rnp        ^      /  \  nnN  ivddv  aipc2  ivttpn3ss  ."Vpn  a^«  aipa^ 


nn"i  pr^  '^'^p^  ^^"1  DDP  "^s  itarDnr,  .sn^:sDp«  ]ö  DDpV 
p^nj;:  ppi  HLJity  *^nn  nntr  i^Dny^sn  ]d  liT  j^D^jr^n  nnn  nntt» 
"liT  i'inyön  n:m  nnty  nnn  y^v^  h^p^  nnn^  ^nni  i^d^:;»  i<h^ 
^<n"iD  n^Sm  nSi  p^n^D  D:o"n:xi  D^t2Dit2  nntr  i^Dir^n  ]d 

pia  ^3  4n:in  ^Ssn  c^ir      nj^       fs*jSp  «dd         n^:?'^^  ^ihi< 

i<h  ^2   p        nsir  \-ni:  Ss-itt»^  n:;!  dn* 

•D^Din  ir::*"         D^ntrS  Sxp     ühwi^^i  iTijn  pm  ""ö 

^r:  irx  t'iix  i^nvip  r^^ir  n^npy 
"^nj?/!:^  11^:        ^DV  ^nn  i^ni^p  rt2i  ^mt: 
:  ]^^i^'i^*n:}  y^n  pnn  nxi  t^'npDi 

DiTi^  ß      :"in^b  svvni  pDi  nbs'  ^bv  in  n'rN  5  :nvnDbN  ddu 
hzT]  ^-.mS  pr^i  ^n;;^  9  '^np^':'  Jn5^  8]kd 

^nN-i33   1«       /n  pne  m^'^n  ^npmn  i'>2  qjj  't  nyi^ 

r.NTn  nsircn  if"nB  :]id  i>*  ^  .a^j^t^nn  n:;n3  ni^n'?  pius^hi  npcn 
P.  >"22  rraa'rais)  n^p:3  n:n  v^^pn  «xc:  B,  "«"33  .n^j^n  DUJ-inn  idh 

Räler  ,  on  dit  ^^\^\  ^^i^  :  Dozy  n«-)  ^     P-  «^^2  ^      .^'i^cNa  Xi^ni 

»b':'  N^n  i^nn  nnsys  "i^na*,,  n^on  n«nn      P.  ^n*«  ^    »i,^— ^■ 

Peritz      ."min„  ]2  d:i  d^üitö'?  ns^ni       /'m^fo„  ^inn^N  iö"i:j*)n 

Jö>\  .  Sefer  Hamiswoth  des  i/aimonides.  Breslau  1892p.  6.  Anm.  1. 

Guide  des  Agares  I  p.  68  mrn  3  :  l'auteur  entend  par  p:io  j  544  taBXB' 
P.  icn  ^      4.«>^ü\  J.ä5\   les  docteurs  de  toutes  les  sectes  religieuses 

Fleischer,  Jüdisch-Arabisches  aus  Magreb  n«-i  .a*a"i:;j:n  nsna  ^^^jn   V  i  D 

Z.  D.  M.  G.  XVIII.  p.  339. 


D^Dij^  i'Jj/S  n"*3  N'rip  ti'^N  iN''?:}':^  2"ixp  «iN  s*'?!:^  t!?^x  4n':?k*  k*p]N*  "^Si^r 
6  D"i:iD  jSD     "[""n:;:^  «"ir^x  y  5  iSi  om:  n:ii;S  y^jin 

"n^ji  pj;:  "»ö  i^sia  h^n  'ip  7  ini  tj2  pn^ 

9  '"iTSs  d^'?  ]s  ^bri  Dmi^  S^n  t^rs  '^xp  s  xr^n 

s'Si  n'N'  D^Diy  DHDr':'^  i6  DTiji^  10  ]vn  N'S'?  ü^^b^  d^jHD  Ss'pi  .sna 
vnsi  13  pn  ]mö  ^2  12  s*:i  u  nm:::}      sr^::  nös  pn  ont:!'?"' 

^N'  ^l^^ns2  mn3  ti>'^^  ^^]i^h  ■j'^snD  nos'^s  d^':'  ]n  s'jD^yN  D^:jnj;n 

y^v^  xt'  'pnx        nrj\s  y^t^  'n^^  n:j:in  ,2. 


DiJinn    .(maturite,    pnberte)    j^i  ^       P-   pD«n '"^       P..  n^t  ^ 

p^e'?  :?':in  ah  i'^^sxi  :  n','»:tri3n  rnö  hi^  (editio   princeps)  n:irt<-!n  n«sin2: 

nyö'ki'n  .P.  Ni-^sNi '      P.  aijjNö  ^     P.  ]n^  ^       .'3 'e^     ."ipnö'?  iicd  n'?« 

son^^n  'rtr  ^avn  nsD^  ts^ris  pTi2  -i^^rn»'  "i^s^            «^n  n«T    »'^  ni^nn 

.nic^nn  ...i    ^\sin   d:;  n^s^Nnirii  ,123  rj  ,n^:Di:!n  rpSnjsn  ,1890  "in^sn 

P.niiN^'i^^  N"3  riim^a 'itra        P.  y^n^^     P.  «i^'ry  ^     P.  Ni^ii  *^ 

P.  *)Dn^^  .aiB  Ott'  2in3  ht  ciprsa  .P.  icn  ^ip3  «222         .t":^  n'"»  -1:1103 

D^e^^sriDn    ir«    ,n^«ö2a    an    n^K  '-^^"^  '  '^^"^ 

a"2n'n  3"J!  ranro  n^i^n  n^Ka^aa  .]Tipni2  lii  nt'N  mcaa  cna  a^rcriK'ö: 

]a«  'r-i«  1C2  "'^jrn  n^'?«  ^ip„  N^rcn  dj  ib'^a  ^^jn  .Y'^nn  n\':3"iD3  iN^ana 

Bacher,  Aus  der    Schrifterkläruug  des  Abulwalid  Merwan  nxi  .nN3| 

(1888/9       t^cB-naa  n^^inS  timr.n  n^a  h-r  ]Miita  y-\r\h  n^viü  neom)  ibn  Gauäh. 

/  - 

^na'pni  D>N*;f!23  c^Niiisn  anam  ^3  ,Nin  ]aa  J  J  a^  a^a^sh    1^°  j  .58 

r 

P.  p»'         .xriBDim  nea  ,N^,£a  ,Nn'?'2ei 


't3^^sni^*^i  ü'^h^  u'nn::)  y^l:^  yy^]:t2  h:2n  ,X 

üT:n^^  dii^söid  an^jn  D"'t^': 
n\sni  nrip::^  \sni  n::T  ^y;:  ^mr  y^y;:  b^i^ 
iib^         i<b  bn^  yir^  ]topi  n^^r^^'  t^nn 

|D"i  ü^vbü  n^'h^  n:ip:n        D^r'^D  nt^'Dn  i^rn  "^ns?  D^jtr  ti^m  ]n 

"iDySs'  mct^  ]\nD'7s  7  ^S:;  ixt  sdi  d^^Sd  D^'^^bii'  n::pjn 

N'b  TiN^pD  nin£  s  n:npjn  pi^i  D^Spti»  ntr:;  nty^:n  ^rrn  pr 
in  ^T^hü^  ,  c:p£  1 1  m^:d  hn  n':N*n  10  n  «itSj;  nxT^ 

itAs*  pi^i  ^^^D^  n:s2  ^dt  is  ^S:;  '^di  bip^  ]s* 

(söcuit,    pD£    n^cn^    ncn    nnp:;n    m»s-nn    ji^.»  2      p_  ^^-.^^  1 
n^irn  nxT.nn  n«  d::  n^:n:?inn2yn  rmeca  hip  *]«    amputavit,  separavit) 

.y^D^^pr  ^      .'n  'D       ^      ,'i  j"2  N^pn  ^        .93  m^'^ms 
,(n^:v2  fji/jrj^^  *;hDn  «m  ]vr«-in  Mnri  hpt'i  ripn  ^pa'  :  Vprn  n>n  n^2'ß 
min2  nnrti'  n^/pss'  ^3   :  ::"n  «"s  ]>*«mp  '»'n^      .t^'ipcn  Tivs^ 

Ueber  talmudisclic  iQipVi  •  Zur  Geschichte  und  Literatur  p.  540  ff. 
^'l  's  ^      P.  7;:  ^       .'J  's  ^'       .  Münzen  und  Gewichte,  Breslau  1867. 

P.  n:D  P.  n:;:^  P.  n>^:?  inv       nxipa  «ine 


pSn     ♦  ]whn  ü^^ü:i  min«  nvpnpn  r\^2^2n        n^D^n  r'Dnsn 

Ueber  Text  :(i  j^VDH  nDN'ÜD  iS^D  t^Dins*  DDISt!^  mitn  ,  ].T:i'n 

und   Sprachgebrauch    von    Ibn  Abi   üseibia's  Geschichte  der  Aerzte 

]it5>"?n  tt'iDtr'?  pi  li^ipDn  <  (3  n^bms  Sti^  irSöS  mtrni  •^n;!  ^-lyi 
D^:nrn  d^^iSdh  "iti>t<  ,  ü'hi2r]  m  d:i  nvi«        hii  D*::Dm  i-:Si^n£ 

hü  D^b^nnDH  D^imn  pn  d'«yd3  nnsn  "»"rD^  .  nSo  r\):ü1> 
miö  HM  ]D  .  nnwn  üüh  ^.rj;  vn  n:mr\  n^wvin  ,n:ii'D 
,  ni:iti>  ni«vin:j .  ^nnj^n  i\':3Dn  nip^S  ind  n:iD:n  .  nnyn  Di:i"inn 
Nim  nw^im  1492  'h^^i^^:  (editio  priuceps)  nrti^Nin  nt^vmn  d:i  in^rn 
D^tayD  D^^i:{£>n  .  )]h  ir  m^n  tsyc^  mt^vmn  )hH  "72  .1542  itsnta  n 
n^t<':ü  h^2ü)  npön  ]d  D^ors':?  n^ainn  Dm  dni  ,  nsD  n^hp-i 
]D  D^^ts^Dö  D^^iiti^      .  n]2  D:nnDn      ^3  ,Nin  nnn  ]dd  .  mt^örm 

1  In  den  Sitzungsberichten  der  Kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Philos.-philologische  Klasse.  München  1884  .  2  Wiener  Zeit- 
schrift für  die  Kunde  des  Morgenlandes  III  p.  78  ff.  3  Arabisch-deutsches 
Loxicon  zam  Sprachgebrauch  des  Maimonides.  Frankfurt  a.  M.  1902. 


-   VII  - 

:nr  i:nKVina  n^jj:Dt:n  nvn^xn  'r:;  pi  ti'^  tini'?  .(1  D^nij;=D^*>:}j;n 
i    i  ;  5  =  ^  ;  q  DJ  p.)  :i  =  ^  ;  n  =     ;  n  =  o 

♦  o  p.)  i  =  ^  ;    DJ  D^ö^s^^  ,   =    ;  p.) 

^sS  iD'pon  m'rnp^:  .  ^^^^i-  ^»iW  nvnb  ^^1^  ]^^d2  ntt^s'« .  d^*7D 

;  "k'^nv  2^r\2^  m  ,  "^h^„  2yr\2^'  ti»^  \22^  .  (3    d:  kvd:  ]£ic3t»  t^»'» 

.  "1  nMD         nnr:  p.  ^"22  .     =  nSj; 
'^2  ü^i2V^h  ninnr:  .nriiN'  mnn  u^h  t^'h\^2  nTO^^n  ^d^':» 
♦^^U 1  =      ;  \iÄ  =  ^in  ;  :  'ti^^dS  ♦  p.  ^"22     ]d  d^dvö^i 

.p.  ^"23  ]D        HD  ,  'n:3  n^DD  \2V^2  B.  ^"3:}  mr3 

.  n^^:n  "^1:;^      p.  ^"22\ü  nyn  ,  B.  ^"23  ü^]2Vth  *L:Dtr: 

.(5  y2üj2  DJT  i^sn  'n  m^M  n^n  ^  n:}p:n  ]t2D  mnn 

mr\  n:m-i  6.^0:3  .  Jy.  =  bTipD  \hmb  n^i^n  hv2  'i  dji  ]2 

♦ -'«ivö  ^rh2  ^v^2       p.  ^"2n  ;nTnn 
;      =  ^Li' ;     =       nSön  s^^dd  T'sy  t:Dt£^:  c  n)^r\7\  j^D 

:  hmh  .  '^'  "inD:n  ^^:i2  n^h2pü  (5      j   'b  ^n:  n^hü 

XIV  1^3  dir  Eödiger  ;  333  'V  XVIII        Z.  D.  M.  G.  ist'^^^e  hni  ^ 
Nöldeke,  '1?^     ♦  V         (9  nn^n  'j ':^)  I2n«:fina  nn«  Dipni^  ^468 
.  NT«  B  .2ni2  d^ö^b'?  .  257  ''-^       ^pi'^i    *    .  253  ''^  Geschichte  des  Korans 
nr^"«'?ö  6     .  8  ni>'n         hni  .  n:>p3  ^acin  'n  i^nH^iini  «2^122  nn«  oys  ^ 
n^n'ön  n«?n  n^Bi;!VJ^'!«n  nsisn'?  D^^rc  nann  «^312  Kl.  Schriften  III  p.  538 


-   VI  - 


'ü^h  t£>"t:nö       ^n^rn  npDn       tonn  'siis  «^vintr  -^^n« 

.n'Jiir  niiTm^':':!^:}:}    D^«":^s:jn   i\n  ^jsns        n^XD  nnin  ^::nrn 

nnN  hvn  Nintr  .D^^^^p  .jr^p  -invn  D^p^n  dn'  D^ts^np  niD 

'•:i"ij;n  mp^n  nN'ifi.-n  ,(3  ^];\^  ts^D  Dvn  "iv       .  mrDD  nnti^j; 

n^psnn  i'?  hm  ntrp  ^3  .  idvj;::  miD  (4  ^N:n3  n  scnn  DJint:n 
picm  ."NnD:  vnw^i  "^^h  -1^       .th    N'^^^n  .-rn 

mn  Di\-i  ir  idd  ':'npn  ^inD  \wbr\  n^s'n  ^.'^sn  D^trnsn 

.(5  "i^i;  jitrS  i:;t         D^Drnn  ^ihd 
'^«^Dn  nyiT  niDn  j-'^nr  'ddS  ^myn  *iipDn  ns^vin 

:  T  ^nn^  ^:5r^   ^j^h    nm  n\-i  "^nnirn  "i^p^n  .  r\^:^h  w^pü  nrh 

;  (6  \'h'^22  T\h^'^t2T\        D^DDH  ^^^^h  Codex  Ms.  Or.  Qu.  570 

y^r^nnn  ^"21  nN'  .(7  rnsn  n'J::N'?n  npw':'n^nn  Cod.  Ms.  Or.  Qu.  579 
.^nsn  v'j^n  nK  p.  msn  ;B.  ms'n  ]üdd      ,(»  i386  r\i^2  iiy:^'' 

.(9  1469  n^tfi^n  p:;:tj> 

.1879—80  naa*  d^231^  n"i2n>2  ^tr  iiaa-m  inn'?  n^yn::  nscin  ^ 

^  Commentaire  de  Maimonide  sur  la  Mischnah  Seder  Tohorot  publie 
poiir  la  premiere  fois  en  arabe  et  accompagne  d'une  traduction  hebraique. 
•  i^^Drai^    ^"v  n"iii33     'thnii  ^"y    ('n  'j  p-is)  pSin  ^     Berlin  1887—93 

-n>i;{jj2^v^a'  ;  ^^Tfi'^N  ncipn  hnt  ^  .nr:npn  im^nn'?  «j^Dim  1298  nitt'i  «er. 
'v  ^  .125  V  ,1893  r'^ia  Die  hebr.  Uebersetzung-en  des  Mittelalters 
Katalog  der  hebr.Hss.  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  97  :  vnn{>< 
Taschereau,  Catalogues  des  Manuscrits  Hebreux  et  Saniaritains  'v  vnnx  ^ 
r£:i:'Di2  3n22         innxn  f]in  •  de  la  bibliotheque  imperiale,  p.  61 

D>5^«  niti'  'ri'?«  nn^5         no  ^3cn  >:;^itf        Tion  ni  :  m  «]"ij^£;; 

.]^PJV'7«  I^Vsn'?«         snai  nj?3:i  nin^sn  nats''?  i^ia'  v^E'"!  \''V^'T\^  hni:  n>i:'i 
.Ttrn  pnsn.     pi  B.       P-  ^"2  nm^rh      n>n  itrs«  >2h  joxn'?  ^ 


D":iDin     D^nitrnni  D^jit£'N'"in  v'^rsDD  inN*  N'in  nv:ti>Dn  ti^ns 
,  1^:;  "«j:!       n^^ih         \n  nti^t:        nvn  .möSnn  nnson 
n^^HD  n^^t'n  "nDDi  "in^  ,  njti'^Dn  mD  n^'^t'h  nh^  trns  an'? 
nstri   nnmDn  nst^M  Dnn  D^D^n   iT^nyn  nstrn  nvnn  .d  ntt>i:i3 
.(2  "jNno'?«  ni<n2r,  ü^n  ynr  n^:ii^n  nr  iti^ns  D'':3Dnn  ::n2  .  D'^Drnn 

,iaxti>  iJDD  nt^N'  -n^pöS  D^:5io  n^N'D  ^ti'DD  n\T  Di;-inm  , obren 

,  ])m^n  mpöD  nv:ti't:n  tt'nc':'  n^nt<  ni^v  .  ^ni^n  npDa  ^nv  nij; 
DnnN'         DH^ra  .  ]jnn2  Dipsn  t^bcS        D^D:nnr2n  h2  ^2 

,\2'\ü  ^nin)  D^DD  .t^'DtrD  ü^t^Vi^h  Di:nnn  nr  jsxm  .(iHD^nr 
ü'^^nnn::  .tJ^'Dns  '752^         iDny  iT^n       ,D^Drnn  n^s'  ipiv  ^2^^h 

Di:i"in:i  D*N'vi:::n  m:nDnn  ns  i<hüh^  mr^n  n^'  ipn*?      nti'öt^  ^anyn 

]it£>'7n  tv^ti^'^  nnr  nir^n  nnnn  ia"ip:i  hh^2n  .ü"2ü^n  "^n^n 
nbj;:!  h^j  pj;  -D^^^irn         vnvt::3   ircn  i^n^i   "^d^bi:  t^intri 
.  ü^2^n  n^N'DiDi  nmnsDi  n^nnyn  nst^M  m^r\2 

njtrön  ^2^1  n«T  nitt'rnn  nncoa  n'jysn  lai^i  {«'"ans  ^ 
1861  ^'t^D^tt'VJ  Graetz  ;  n'?^«!  320  V  ^t2''>in  «^dö^'?  ^pne  fib 

Dinin  .'.-irr^:':«  mr«  «in  {&'"cnB  Sit*  mpcn  nttM  ^  .  325  'y  ,  VI  '^^2 
Dii'n  .nrn  a{:'n  n«  n^iy-nnna  mi^ana  12  it'öna'cn  ."o'ra'n^n 

nsipns  1122  i«n  n"in2  ii'"ttnö'7  ]n:  (nwcn  nso  :  nn2V2)  "j«id'7N  rwna« 
Die  Ueberäetzuugeu  des  M.  C.  des  Maimonides  Jni23n  ^if  .n-im«o 
/«  myn  ^152  'j?  1884  i^'jia  ,x^ri  .h  '72'  D>j?8>nn  m'rn  nv"?  ^avn  1502 
pi23m  'y  *     .  n^-istrs^^air  'rr  Cat.  Bodl.  V  n^;wn  D^cJinon  nictr  nn«  ^ 

.  154  'S  i'?''3n  ni5«p; 
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